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  Das Buch


  


  Tiggy spürte die Bewegungen ihres Babys und empfand unbeschreibliches Glück. Das aquamarinblaue Meer schwappte sanft gegen die Klippen. Ein lauer Westwind wehte, und wieder erfüllte sie die Gewissheit, dass Tom ihr nahe war. Aber Tiggys Glück ist bedroht. Sie verliert Tom und muss für ihr Kind ganz allein aufkommen. Bedrängt von Zukunftsängsten und einem Geheimnis ihrer Vergangenheit, findet sie Zuflucht bei ihrer Freundin Julia. Dort, inmitten der Schönheit von Cornwall, will sie einen neuen Anfang wagen ...



  


  Die Autorin


  Marcia Willett, in Somerset geboren, studierte und unterrichtete klassischen Tanz, bevor sie ihr Talent für das Schreiben entdeckte und sich zu einer außergewöhnlichen Erzählerin entwickelte, die THE TIMES als »eine authentische Stimme ihrer Zeit« feierte.


  Die Autorin lebt mit ihrem Ehemann in Südengland, dem Schauplatz vieler ihrer Romane.


  
    

    


    Für Yvonne Holland

  


  PROLOG


  Februar 1976


  »Nach Westen.« Die Straße machte eine scharfe Kurve, bevor sie sich plötzlich gabelte. Das verwitterte Verkehrsschild, fast verdeckt von den ausladenden kahlen Zweigen einer alten Weißdornhecke, war kaum zu entziffern, aber sie fuhr unbeirrt weiter. Sie kannte die Straße und das Schild mit dem Hinweis »Nach Westen«. Diese Worte hatten sie schon immer in prickelnde Erregung versetzt. Seit ihrer Kindheit beschworen sie Bilder geheimnisvoller Hügellandschaften, hoher Zinnen und Türme herauf, überstrahlt von goldenem Licht, umspült von den glänzenden Fluten des aquamarinblauen Meers, Bilder von einem magischen Ort, der ihr Zuflucht bot vor dem Unglück ihrer kleinen Welt. Die romantischen Minnesagen aus den Burgen und Schlössern Shropshires und Herefordshires sowie der Walisischen Marken und die aufwühlenden Erzählungen von erbitterten Schlachten und blutigen Hinterhalten in den Festungen kannte sie von ihrem Großvater, einem Nachkommen des großen Roger de Mortimer, Baron von Wigmore, Markgraf und Herr von Brecon, Radnor und Ludlow. Ältere Geschichten spielten noch weiter westlich, in Tintagel an der wilden Nordküste Cornwalls. Sie handelten von König Artus und seinen Rittern, von Guinevere, seiner Königin, und dem Zauberer Merlin.


  Unwillkürlich warf sie einen Blick auf die kleine Bronzefigur neben sich auf dem Beifahrersitz: der Knabe Merlin mit dem Falken auf dem Handrücken. Sie hatte ihn zu ihrem Talisman erkoren; er würde sie und den Terrier auf dieser langen Fahrt in den Westen Englands beschützen.


  »Nimm den kleinen Merlin mit!«, hatte Großmutter gesagt, als ihre Enkelin die Gobelinreisetasche in den Campingbus gehoben und den Hund auf seine Decke gesetzt hatte. »Nimm ihn, bitte! Er hat dir doch immer so gefallen.«


  Glatt und schwer lag die Bronzefigur in ihrer Hand. Mit einem feinen Gespür fürs Detail hatte der Bildhauer dem Knaben denselben zielstrebigen Ausdruck verliehen wie dem Falken. Das Kinn furchtlos gereckt und mit wirbelndem Gewand wirkte Merlin wie in der Bewegung erstarrt; es war, als ziehe es ihn in die Ferne, einem unbekannten Ziel entgegen. Ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken an die bevorstehende Fahrt. Die Bronzefigur würde ihr Mut machen. Dennoch zögerte sie.


  »Mir zuliebe.« Die alte Frau keuchte vor Anstrengung. Sie war schnell noch einmal ins Haus zurückgerannt, um die entzückende kleine Figur zu holen. Ihre Stimme klang fast flehentlich.


  »Sie gehört doch meinem Vater«, antwortete die junge Frau abwehrend.


  »Alles gehört ja jetzt deinem Vater!«, rief die Großmutter aufgebracht. »So hat es dein Großvater vor Jahren verfügt, und ich habe mir damals keine Gedanken darüber gemacht, was das für dich bedeuten könnte, wenn er einmal nicht mehr da ist. Wie hätte ich ahnen können, dass schon kurz nach seinem Tod auch deine Mutter sterben und dein Vater wieder heiraten würde? Ich muss froh sein, dass er mir überhaupt erlaubt, hier zu wohnen. Als Hüterin seiner Schätze, die einmal samt und sonders an seinen Sohn aus seiner Ehe mit dieser Französin übergehen werden. Also nimm wenigstens den Merlin! Er steht schon seit Jahren im Roten Zimmer auf dem Regal. Niemand wird ihn vermissen. Bitte, Tegan, nimm ihn!«


  Großmutter sagte immer Tegan zu ihr, nie »Tiggy« wie ihre Freunde.


  Tiggy nahm das Geschenk schließlich an. Sie öffnete die Beifahrertür und legte die kaum fünfzehn Zentimeter hohe Figur zu den anderen Sachen– eine Decke, Landkarten, Schokolade– auf dem Sitz. Merlin lugte zwischen den Falten der warmen Decke hervor, das Profil so gebieterisch und eindrucksvoll wie das ihrer Großmutter. Tiggy drückte ihn noch etwas fester in die Decke, warf die Beifahrertür zu und schloss die gebrechliche alte Frau in die Arme.


  »Vielen Dank«, sagte sie. »Du passt gut auf dich auf, ja? Ich werde eine Weile nicht kommen können.«


  Die alte Frau umarmte ihre Enkelin fest und innig, küsste sie und trat einen Schritt zurück. Sie war es nicht gewohnt, Gefühle zu zeigen, und dass sie so nachdrücklich darauf bestanden hatte, ihrer Enkeltochter den Merlin zu schenken– eine spontane und zugleich seltsam zwingende Geste –, überraschte sie selbst am meisten.


  »Ich bin froh, dass du Julia besuchst«, sagte sie. »Eine so gute Freundin. Sag ihr herzliche Grüße!«


  »Das tu ich. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich angekommen bin, aber vielleicht übernachte ich unterwegs irgendwo. Mach dir also keine Sorgen um mich!«


  »Ich habe es mir schon lange abgewöhnt, mich um meine Familie zu sorgen«, war die scharfe Antwort. »Auf Wiedersehen, mein Schatz.« Damit drehte sie sich um und verschwand über den Kiesweg in Richtung Haus.


  Tiggy stieg in den VW-Bus und fuhr die Auffahrt hinunter. Sie war keineswegs gekränkt über diesen abrupten Abschied, der ihnen beiden nicht leichtgefallen war. Sie wusste sehr wohl, dass ihre Großmutter den Tränen nahe war, auch wenn sie das niemals zugegeben hätte.


  Ob Großmutter die Wahrheit ahnte? Tiggy schüttelte den Kopf. Bestimmt nicht. Nichts deutete darauf hin, keine Veränderung in ihrem Verhalten. Nur dass sie so darauf beharrt hatte, dass Tiggy die Bronzefigur mitnahm, war ganz und gar nicht typisch gewesen. Tiggy hatte das Geschenk unmöglich zurückweisen können, obwohl sie damit gegen ihren inneren Drang handelte, alles ausnahmslos abzulehnen, was von ihrem Vater kam. Aber schließlich, so versuchte sie sich nun einzureden, war es durchaus möglich, dass die Merlin-Figur ursprünglich ihrem Großvater gehört hatte. Das Rote Zimmer war voll gewesen mit schönen und außergewöhnlichen Sammlerstücken, und sein Sohn hatte das Werk des Vaters fortgesetzt. Der Gedanke an ihren Großvater machte es ihr leichter, dieses kleine Objekt aus der großen Sammlung anzunehmen. Er hatte ihr so viele Geschichten über Merlin und den Hof des Königs Artus erzählt und hätte ihr gerade dieses Stück ganz bestimmt nicht missgönnt. Seltsam, dass sie ausgerechnet jetzt, im Augenblick ihrer größten Not, in den Westen Englands fuhr! Julia lebte nur wenige Kilometer von Tintagel entfernt.


  »Natürlich kommst du zu uns«, hatte sie gesagt. »Ach, es ist so furchtbar. Schlimm genug, Tom zu verlieren, aber… Du kommst am besten so bald wie möglich… Pete? Pete hat nichts dagegen. Er fährt nächste Woche für drei Monate zur See und wird sich freuen, wenn mir jemand Gesellschaft leistet. Sei also unbesorgt, Tiggy, und komm, wann immer du möchtest!«


  Oswestry, Shrewsbury, Ludlow, Leominster– unter den rollenden Reifen schmolzen die Kilometer langsam dahin. Am Wenlock Edge machte Tiggy Rast, kochte sich einen Kaffee und ließ kurz den Hund raus. In Hereford hielt sie noch einmal, um zu tanken. Im gewundenen Tal des Wye legte sie direkt neben dem Fluss eine kleine Mittagspause ein und musste die ganze Zeit an die wilde, kahle Landschaft im Westen und Norden bis hinauf nach Snowdonia denken, wo Tom vor vier Wochen tödlich verunglückt war, als er den verschneiten Horseshoe besteigen wollte. Auf den Black Mountains und den Brecon Beacons lag immer noch Schnee, und sogar hier, tief unten im Tal, fehlte der Februarsonne am grau verschleierten Himmel die wärmende Kraft, und es wehte ein eisiger Wind.


  Tom. Sie sah ihn so klar und deutlich vor sich, als stünde er neben ihr– wie er den kleinen Gaskocher anzündete, den Wasserkessel füllte oder wie er an der Tür des VW-Busses lehnte, groß und kräftig von Gestalt, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, und leise vor sich hinpfiff. Er liebte das Reisen. Im kurzen Wintersemester schmiedete er bereits Pläne für die langen Sommerferien. Auf dem Fußboden seiner kleinen Wohnung auf dem Campus der Universität hatte er Landkarten ausgebreitet, ihr die Route gezeigt und mit ihr besprochen, wo sie zelten würden.


  »Warum bist du eigentlich Lehrer geworden?«, hatte sie ihn einmal gefragt.


  Er überlegte eine Weile und fuhr sich mit den langen, gebräunten Fingern durch das kurze dunkle Haar. Seine hellgrauen Augen blickten nachdenklich. »Vermutlich, weil ich mein ganzes Leben in irgendwelchen Internaten verbracht habe«, antwortete er. »Ich habe nichts anderes gekannt. Und wie war es bei dir?«


  »Ich liebe Kinder«, sagte sie. »Vielleicht liegt es daran, dass du und ich nie selbst eine Familie hatten, zumindest keine richtige. Wir haben gern Leute um uns herum, je mehr, desto besser.«


  »Nicht immer«, sagte er. »Manchmal habe ich das Bedürfnis, allein zu sein oder mich zumindest etwas zurückzuziehen. Deshalb gehe ich auch so gern bergsteigen.«


  Tiggy fröstelte, als sie den Terrier wieder ins Auto verfrachtete. Der Dandie Dinmont sah sie mit seinen großen dunklen Augen an, als verstehe er sie. Tiggy beugte sich hinunter und vergrub das Gesicht in seinem struppigen Fell. Ob dieser brennende Schmerz nie wieder vergehen wird?, fragte sie sich. Aus der dumpfen, lähmenden Benommenheit, die zunächst von ihr Besitz ergriffen hatte, war im Laufe der Tage und Wochen eine Beklemmung geworden, die sich in ihrem Innern festgesetzt hatte wie ein dicker Knoten. Wie kam man über so einen Schmerz hinweg? Wer konnte ihr das sagen?


  Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie sich anderen Kindern gegenüber jahrelang immer irgendwie unterlegen gefühlt. Die anderen wussten Dinge, von denen sie keine Ahnung hatte, und machten Anspielungen, die ihr unverständlich blieben. Manchmal, wenn sie arglos eine Frage stellte, lachten die anderen nur übertrieben laut vor Verlegenheit. Doch mit der Zeit hatten sich ihre Erfahrungen und Erlebnisse zu einem in sich schlüssigen Ganzen gefügt. Die unerklärliche häufige Abwesenheit ihres Vaters, die Tränen ihrer Mutter, die bitteren Worte und das lange Schweigen ergaben allmählich ein Muster. Erst viel später, als ihr wieder einfiel, wie oft sie aufgewacht war und seine Schritte draußen im Flur gehört hatte, fügte sich auch dieser Erinnerungssplitter in ein Gesamtbild ein. Er hatte das Schlafzimmer des Au-pair-Mädchens angesteuert, und einige dieser Mädchen hatten gehen müssen. Sie protestierten, in Tränen aufgelöst, flehten, bleiben zu dürfen, und sprachen von Eheversprechen. Die einen hatten wütend Drohungen ausgestoßen, andere hatten ein erschrockenes Gesicht gemacht und waren ohne Ankündigung davongerannt. Tiggy hatte nie verstanden, warum, und einige von ihnen hatte sie schrecklich vermisst. Aber ihr Vater hatte die Mädchen achselzuckend aus dem Haus gewiesen und nur den Kopf geschüttelt. Aus Frauen werde man eben nicht schlau, es gebe keinen Grund zur Beunruhigung. Da war es eine Erleichterung, als sie alt genug war und kein Au-pair-Mädchen mehr brauchte. Ohnehin verbrachte sie dann die meiste Zeit des Jahres fern von zu Hause, in der Schule, und einen Großteil der Ferien bei ihrer Großmutter in Herefordshire.


  Eines Nachts kam er in ihr Zimmer, ein Glas Whisky in der Hand. Er torkelte leicht und beobachtete von der Tür aus, wie sie sich das Haar kämmte.


  »Du bist groß geworden, kleine Tegan«, sagte er. »Komm, gib deinem alten Pa einen Kuss!«


  Es folgte eine entwürdigende und verwirrende Szene, und am Ende zog er sich leise fluchend zurück, die Kleider nass vom Whisky, den er verschüttet hatte. Sie beschloss, nicht mehr daran zu denken, und schrieb das merkwürdige Verhalten ihres Vaters seiner Einsamkeit und seinem exzessiven Alkoholkonsum zu. Ein andermal schenkte er ihr zum Abendessen Wein ein, und diesmal war das Gerangel von erbitterter, beängstigender Entschlossenheit. Beim dritten Mal schlug er sie und warf sie zu Boden, aber sie konnte sich ihm entwinden und sperrte sich im Badezimmer ein. Dort blieb sie die ganze Nacht, und als er am nächsten Morgen zur Arbeit in die Galerie ging, packte sie ein paar Sachen in einen Koffer und rief Julia an, ihre beste und liebste Freundin.


  »Natürlich kommst du zu uns«, hatte sie gesagt, ohne zu zögern. »Du kannst unmöglich allein in London bleiben. Warte einen Augenblick!« Und während Julia mit ihrer Mutter sprach, hörte Tiggy im Hintergrund die beruhigenden Geräusche des fröhlichen Alltagslebens von Julias Familie im ländlichen Hampshire: das Rufen und Quengeln der Geschwister, Hundegebell und die warme Stimme der praktisch denkenden Mutter. »Selbstverständlich kann sie kommen. Erkundige dich gleich mal nach den Zügen, Julia!«


  Und Tiggy hielt den Hörer umklammert, mit weichen Knien und schlotternd vor Angst, dass ihr Vater früher als erwartet zurückkehren könnte.


  Nur Julia kannte die Wahrheit, obwohl Tiggy vermutete, dass auch ihre Großmutter etwas ahnte. Tiggy hatte sich von da an nie mehr allein in der Londoner Wohnung aufgehalten, und kaum ein Jahr später verkaufte ihr Vater die Galerie in London, heiratete seine Partnerin von der Galerie in Paris und zog nach Frankreich. Sechs Monate später wurde ihr gemeinsamer Sohn geboren.


  Tiggy schloss die Schiebetür des Campingbusses und stieg ein, eingehüllt in den langen Lammfellmantel, den Tom ihr in der King’s Road gekauft hatte. Die wohltuende Wärme des Fells rief erneut die Erinnerung an ihn wach. Ihr Leben schien eigentlich erst mit Tom so richtig begonnen zu haben. Selbst so natürliche Dinge wie das Atmen bekamen plötzlich eine völlig neue Qualität. Und der Liebesakt, den sie seit den Handgreiflichkeiten ihres Vaters gefürchtet hatte, wurde mit Tom zu einer erfüllenden, beglückenden Erfahrung. Tom zu begegnen, in dem alten orangeroten Campingbus mit ihm zu verreisen und ihn zu lieben, all das hatte in ihr die gleichen Empfindungen ausgelöst wie die warme helle Sonne, die plötzlich aus dunklen, regenschweren Wolken hervorbricht. Tiggy hatte sich aus ihrer körperlichen Erstarrung gelöst, sie fühlte sich leicht und frei und im Einklang mit sich selbst. Die Liebe, die Tom ihr geschenkt hatte, verlieh ihr Kraft und Lebensmut; niemals hatte er sie beherrschen wollen. Durch die Freundschaft mit ihm hatte sie ganz neue, aufregende Erfahrungen gemacht, mit ihm hatte sie die Welt neu entdeckt. Und nun musste sie lernen, ohne ihn zu leben.


  Der kleine Merlin hielt den Blick entschlossen nach vorn gerichtet und wies den Weg. Tiggy schaltete den Motor ein, nahm die Straße nach Chepstow und zur Brücke über den Severn, Richtung Westen.


  Es dauerte gut eine Stunde, bis sie Bristol hinter sich gelassen hatte. Erleichtert fuhr sie am Stadtausgang wieder auf die A38, und sie fragte sich, wo sie wohl die dringend notwendige Rast einlegen könnte. Schließlich hielt sie zweimal an, um Tee zu kochen und sich die Beine zu vertreten, das erste Mal auf einer kleinen Landstraße nördlich von Taunton, das zweite Mal an einem Reitweg zwischen Whiddon Down und Sticklepath auf der kurvigen A30 westlich von Exeter. Dort röstete Tiggy nach einem kurzen Spaziergang Toast auf dem Grill, während der Terrier die Umgebung erkundete und dabei aufgeregt mit dem Schwanz wedelte, der wie ein Türkensäbel geschwungen war. Es war inzwischen fast vier Uhr nachmittags. Die Nordflanken des Dartmoor waren mit feinem Schnee bedeckt. Die Sonne hatte sich längst hinter dichte Wolken zurückgezogen, und Graupelschauer gingen auf die Windschutzscheibe nieder.


  »Pete meinte, die Fahrt könne gut sieben bis acht Stunden dauern«, hatte Julia am Telefon besorgt gesagt. »Wäre es nicht besser, du fährst in zwei Etappen?«


  »Ich werde sehen, wie ich vorankomme«, antwortete Tiggy. »Wenn ich frühzeitig aufbreche, müsste ich es schaffen. Ich würde es lieber an einem Tag hinter mich bringen.«


  Jetzt, den Becher mit wohltuend heißem Tee mit beiden Händen umfassend, überlegte sie, ob es nicht doch vernünftiger wäre, sich einen guten Campingplatz zu suchen, solange es noch hell war, und dort zu übernachten. Ihr Rücken schmerzte, und sie war sehr müde, aber die Aussicht darauf, irgendwo allein zu übernachten, machte sie ganz verzagt, und sie spürte eine neue Entschlossenheit. Sie würde weiterfahren. Der Terrier war wieder da und bellte. Er wollte ins Auto. Tiggy warf einen letzten Blick auf die Karte und stieg ein.


  »Bis Okehampton ist es nicht mehr weit, und von da geht es direkt nach Launceston. In eineinhalb Stunden müssten wir bei Julia sein«, sagte sie laut, um sich zu trösten, aber auch um den Terrier zu beschwichtigen. Sie konnte es kaum erwarten, endlich mit Julia am warmen Kaminfeuer zu sitzen und von der langen Autofahrt zu erzählen.


  »Es wird dir bei uns gefallen«, hatte Julia gesagt. »Trescairn ist schon seit Generationen im Besitz von Petes Familie, die im Bergbau tätig war. Man hat einen weiten Blick. So allmählich fühlen wir uns hier wohl, auch wenn es etwas abgelegen ist. Pete meint, das ist es wert, und die Kinder sind begeistert, weil sie so viel Platz haben. Nach der Militärunterkunft in Gosport ist es hier einfach himmlisch.«


  Tiggy berührte den kleinen Merlin, ihren Glücksbringer, gab Gas und schaltete die Scheibenwischer ein. Bei einem Halt an der Tankstelle außerhalb von Sticklepath merkte sie, dass die Temperatur stark gesunken war.


  »Wir kriegen noch mehr Schnee«, meinte der Tankwart gut gelaunt. »Haben Sie’s noch weit?«


  »Ich muss runter nach Cornwall, in die Nähe von St Breward.«


  Er zog die Mundwinkel nach unten und schüttelte bedenklich den Kopf. »Das könnten Sie gerade noch schaffen, bevor es richtig anfängt«, sagte er. »In den höheren Lagen schneit es schon kräftig.«


  Als sie die Lichter von Okehampton hinter sich gelassen hatte und den nördlichen Rand des Moors umfuhr, klarte der Himmel auf und weit im Westen brach die untergehende Sonne durch die dichten Wolken und berührte mit den letzten Strahlen die geheimnisvollen Gipfel und das Hochland am fernen Horizont, die sich jetzt in ihrer ganzen Schönheit zeigten. Ein Bild wie aus einer fernen Erinnerung, die aufgeflammt war, als sie das Hinweisschild »Nach Westen« gesehen hatte. Die Strophe eines Kirchenlieds ging ihr durch den Kopf, und sie sang sie laut dem Terrier vor, der mit dem Schwanz höflich auf seine Decke schlug:


  Das gold’ne Licht im Westen erstrahlt im Abendschein und lässt auch bald, ach, balde die Krieger müde sein.

  Süß ist die Ruhe im Paradies der Sel’gen dein.


  Der Anblick der Landschaft und die berühmten Verse gingen Tiggy zu Herzen, während sich die Wolken nun wieder zusammenballten und vor das Abendrot schoben. Bald hatte sie die Hügel des Dartmoor mit seinen Tors, den eiszeitlichen Felsformationen, hinter sich gelassen. Sie fuhr durch Launceston und dann weiter in Richtung Five Lanes und Altarnun. Als Tiggy unterwegs am Straßenrand anhielt, um noch einmal einen Blick in Petes Karte zu werfen, begann es zu schneien. Sie wusste, wie sie zu fahren hatte: hinter dem Jamaica Inn nach rechts abbiegen, dann weiter durch Bolventor und die nächste Abzweigung nach rechts, der Beschilderung nach St Breward folgen. Schließlich über das Viehgitter hinein ins offene Moor.


  Die Dämmerung brach schon herein, und Wind kam auf, doch Tiggy sah das Straßenschild ganz deutlich. Sie lenkte den Campingbus von der A30 herunter und fuhr über das rasselnde Gitter. Auf der schmalen Landstraße durch das Moor war der Schnee bereits liegen geblieben, und jetzt wurde ihr etwas mulmig zumute. Über der wilden, weiten Landschaft lag ein unheimlicher eisiger Schimmer. Kleine Stechginsterbüsche zeichneten sich hier und da schmutzig braun gegen die dünne Schneedecke ab. Ein größerer dunkler Fleck setzte sich plötzlich Richtung Straße in Bewegung. Tiggy hielt erschrocken die Luft an und atmete erleichtert auf, als ein Pony davontrottete. Sie fuhr nun sehr langsam, das Gesicht nah an der Windschutzscheibe, um besser sehen zu können. Ein Straßenschild wies nach links, aber sie erinnerte sich, dass sie sich rechts halten und der Beschilderung nach St Breward folgen musste.


  Die Straße entfernte sich jetzt vom Moor und verlief zwischen hoch aufragenden Felswänden. Durch die wirbelnden, tanzenden Schneeflocken glitten die Scheinwerfer über große Granitbrocken und beleuchteten das Wurzelwerk von Weißdorn. Das Lenkrad fest umklammernd, folgte Tiggy der kurvenreichen Strecke bergauf. Ihr war bewusst, wie leicht sie vom Weg abkommen und im Moor landen könnte. Plötzlich verlief die Fahrbahn so abrupt nach links, dass Tiggy fast gegen eine Hausmauer geprallt wäre. Sie riss das Steuer herum und spürte, wie der Campingbus ins Rutschen geriet. Gleichzeitig wurde sie von einer tiefen, fast urtümlichen Angst gepackt, der dunklen Ahnung, dass gleich etwas Schreckliches geschähe. Minuten zuvor war sie an einem hell erleuchteten Telefonhäuschen vorbeigekommen, auf dessen Dach bereits eine dicke Schneehaube lag. Ob sie zurückfahren und Julia anrufen sollte? Aber wie könnte sie Julia mit den drei kleinen Kindern bitten, ihr in einer solchen Nacht zu Hilfe zu eilen?


  Derweil wurde der Wind immer stärker, er erfasste den vw-Bus von der Seite und trieb den Schnee vor sich her, der an den Felswänden verwehte. Erleichtert entdeckte sie den Granitpfeiler mit dem Wegweiser nach rechts, und sie fuhr stockend weiter, kaum mehr fähig, im Zwielicht des Schneegestöbers die Straße vom rauen Moor zu unterscheiden. Immer wieder holperten die beiden linken Räder über den unebenen, grasbewachsenen Seitenstreifen. Vor ihr tauchten die Umrisse einer Brücke auf, die in ihrer Wegbeschreibung als Delford Bridge erwähnt wurde. Vorsichtig lenkte sie den Wagen zwischen den Eisengeländern über die Brücke und warf einen ängstlichen Blick hinunter in das wirbelnde schwarze Wasser des De Lank River. Bei dem plötzlichen Gerüttel, als die Räder über ein Viehgitter rollten, zuckte Tiggy zusammen. Aber endlich funkelten die Lichter von St Breward in der Dunkelheit, und sie bog erneut nach rechts ab. Das Dorf lag hinter ihr, jetzt war es nicht mehr weit bis zum Ziel.


  Die panische Angst ließ sie jedoch nicht mehr los, krampfte ihr das Herz zusammen und fuhr ihr in den Magen. Mit der Vorahnung drohenden Unheils zockelte sie die schmale Straße zwischen der hohen Böschung entlang– ein schwarzer Tunnel, der den letzten Rest Dämmerlicht schluckte. Die tanzenden Schneeflocken reflektierten das Licht der Scheinwerfer, sodass Tiggy fast geblendet wurde. Noch ein Viehrost, eine hoch aufragende Felswand linkerhand und dann eine schneebedeckte Böschung mit mächtigen Felsbrocken. Fast zu spät entdeckte sie die Abzweigung nach rechts. Hastig riss sie das Lenkrad herum. Sie spürte, wie sie die Kontrolle über den schwerfälligen Campingbus verlor, trat auf die Bremse und schrie entsetzt auf, als das Fahrzeug gegen einen Granitbrocken schrammte.


  Heftig zitternd und unfähig, den kläglich winselnden Hund zu beruhigen, schlug Tiggy die Hände vors Gesicht. Sie war wie gelähmt vor Schreck und wagte nicht weiterzufahren, damit nicht noch etwas Schlimmeres passierte. Gleichzeitig glaubte sie Julia neben sich zu spüren, die sie tröstete und ihr Mut zusprach. Als sie schließlich den Kopf hob, sah sie durch den Schneesturm, der über das Hochmoor hinwegfegte, ein fernes Licht: Trescairn.


  Vorsichtig streckte sie die verkrampften Muskeln, holte tief Luft und redete beruhigend auf den Hund ein. Der Motor lief noch. Mit zitternden Händen legte sie den Rückwärtsgang ein und trat sanft, ganz sanft aufs Gaspedal. Der Wagen vibrierte, als die Reifen durchdrehten, bevor sie griffen und der Bus sich langsam in Bewegung setzte. Behutsam fuhr Tiggy bis ans Ende der Straße, hinein in den blendenden Schnee. Das Holzgatter stand weit offen, und mit einem Seufzer der Erleichterung hielt sie auf die geräumte Auffahrt zu und fuhr bis vor das Haus.


  Als sie neben einer offenen Scheune zum Stehen kam, wurde die Haustür aufgerissen, Licht fiel auf den verschneiten Hof, und im nächsten Augenblick war Julia am Wagen, öffnete die Fahrertür, zog Tiggy fast vom Sitz und umarmte sie.


  »O mein Gott, ich habe mir solche Sorgen gemacht«, rief sie erleichtert. »Ich dachte, du steckst irgendwo fest… Ich hatte gehofft, du würdest anrufen, dann hätte ich dich vor dem Schnee warnen können.«


  Julia hatte den Arm fürsorglich um Tiggys Schultern gelegt und flüsterte ihr tröstende Worte ins Ohr. Plötzlich hatte Tiggy das intensive Gefühl, diese Situation schon einmal erlebt zu haben. Alles kam ihr seltsam vertraut vor.


  »Los, gehen wir rein!«, sagte Julia. »Du musst dich erst mal stärken. Du bist heil angekommen, das ist die Hauptsache. Oh, da ist ja der Terrier. Braver Hund! Also los!« Sie überquerten den Hof, die Köpfe geduckt gegen Wind und Schnee, und gingen ins Haus.


  Das kleine Zimmer war in ein gespenstisches Licht getaucht. Schneelicht. Es wurde von den blassen Wänden zurückgeworfen und ergoss sich über das schmale Bett, in dem Tiggy unter der Steppdecke kuschelte, den schlafenden Hund zu ihren Füßen. Tiggy stützte sich auf einen Ellbogen und blickte mit gerunzelter Stirn zum Fenster, verwirrt von der tiefen Stille und dem eigentümlichen Licht. Sie schlug die Bettdecke zurück und trat fröstelnd ans Fenster, schob die Vorhänge ein Stück zur Seite und blickte staunend auf die Landschaft, die sich vor ihr ausbreitete. Gleich hinter dem Haus begann das Moor. Es brandete wie eine schneebedeckte Flutwelle gegen die grauen Granitberge und schwappte gegen die grünschwarzen Tannen. Beinahe versteckt in einer Senke, hob sich der gedrungene Kirchturm von St Breward deutlich konturiert gegen die kahlen Baumwipfel ab, und in der Ferne schlängelte sich das silbrige Band eines Wasserlaufs dem Meer entgegen.


  Die Stille und die Schönheit der Szenerie schlugen Tiggy sofort in ihren Bann und erfüllten sie mit Frieden und Glück. Hier, in dieser gewaltigen Landschaft, schienen die Grenzen zwischen Vergangenheit und Zukunft, zwischen den Toten und den Lebenden aufgehoben. In dem berauschenden Gefühl dieses neuen Bewusstseins überkam sie die Ahnung einer tiefen Wahrheit: die Gewissheit, dass sie die Kraft finden werde, die kommenden Monate durchzustehen. Als sie die Vorhänge noch weiter zurückzog, fiel ihr plötzlich auf, dass sie zum ersten Mal seit Toms Tod nicht mit einem Gefühl der Verzweiflung erwacht war. Dieser Gedanke rief ihr erneut ins Bewusstsein, was sie verloren hatte. Ihr Seelenfrieden war wieder dahin, die alte Angst kehrte zurück. Noch immer den Blick aus dem Fenster gerichtet, beschloss sie, sich ganz diesem Ort der Ruhe und des Glücks zu öffnen. Doch der Zauber war gebrochen, und jetzt wurde auch die friedliche Ruhe gestört. Eine Tür ging auf, Stimmen waren zu hören, zwei protestierende, einschmeichelnde hohe Kinderstimmen und eine dritte, Julias Altstimme, die sich besänftigend, aber nachdrücklich einmischte.


  Der Terrier sprang vom Bett herunter, lief zur Tür und winselte; er wollte raus. Tiggy zog den Morgenmantel fester um die Schultern, öffnete die Tür und streckte den Kopf in den Flur. Augenblicklich verstummten die Stimmen, zwei butterblonde Wuschelköpfe wirbelten herum, zwei Paar blaue Augen starrten sie an. Tiggy lächelte den Zwillingen zu, Andrew und Olivia, Andy und Liv. Julia hob hilflos die Hand.


  »Entschuldige«, sagte sie. »Tut mir leid, dass sie dich geweckt haben. Dabei hatte ich ihnen gesagt, sie sollen dich ausschlafen lassen. Aber sie können es einfach nicht erwarten, dich zu begrüßen. Seht ihr?«, wandte sie sich an die Zwillinge. »Ihr habt Tiggy geweckt.«


  »Sie haben mich nicht geweckt. Ich war schon auf.« Tiggy beobachtete, wie sich die Zwillinge niederkauerten, um den Hund zu streicheln, und lächelte Julia an. »Wenn ich rausschaue auf das Moor und den vielen Schnee, kann ich kaum glauben, dass ich es geschafft habe.«


  Julia erschauderte leicht. »Ich war außer mir vor Sorge«, sagte sie. »Es hätte zu einem Desaster werden können… Ich habe den Zwillingen versprochen, dass wir mit dem Campingbus einen Ausflug machen, aber daraus wird wohl heute nichts.«


  Hinter einer Tür ein Stück weiter den Flur entlang war jetzt noch eine Stimme zu hören, die immer lauter wurde.


  »Charlie fühlt sich ausgeschlossen und schlägt Krach.« Julia sah Tiggy hoffnungsvoll an. »Könntest du vielleicht schon mal Kaffee kochen, während ich ihn aus dem Bett hole? Die Zwillinge zeigen dir, wo was ist.« Sie zögerte und drehte sich dann im Gehen noch einmal zu ihrer Freundin um. »Geht es dir… du weißt schon… so weit gut?«


  »O ja. Alles bestens.«


  »Prima«, sagte Julia unsicher und wandte sich an die Zwillinge: »Also los, ihr helft Tiggy beim Kaffeekochen. Und vergesst nicht, Bella rauszulassen!«


  Die Zwillinge liefen die Treppe hinunter und stritten sich, wer von ihnen die Hunde hinauslassen durfte. Tiggy folgte ihnen langsamer. Instinktiv legte sie die Hand auf ihren Bauch, in dem sich Toms Baby trotz des gestrigen Schreckens wohlzufühlen schien. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Julia und Pete miteinander diskutiert hatten, wie Julia ihre Freundin in Schutz genommen und an Petes Mitgefühl appelliert hatte; und wie Pete, nachdem sein Beschützerinstinkt geweckt war, etwas ungeduldig überlegte, wie das Problem am besten zu lösen sei.


  »Ist ja alles schön und gut, Liebling, aber wie soll Tiggy mit einem Baby ohne Vater zurechtkommen? Sie hätten heiraten sollen, statt den ganzen Sommer lang in diesem VW-Bus kreuz und quer durch Europa zu gondeln.« So etwas Ähnliches hatte er vermutlich gesagt.


  »Sie wollten doch die ganze Zeit schon heiraten, Pete. Typisch Tom und Tiggy. Sie haben in ihrer eigenen Welt gelebt. Ja, wirklich… O mein Gott, der arme Tom!«


  »Aber sei doch mal ehrlich, Julia, wie will sie das bloß schaffen?«


  »Wir waren uns einig, dass sie erst einmal hier wohnen kann. Und wenn das Baby erst da ist, kann sie wieder unterrichten…«


  Während Tiggy den Zwillingen die Treppe hinunter folgte, fragte sie sich, ob Pete wohl den Schwachpunkt an der ganzen Sache erkannt hatte. Die Direktorin ihrer kleinen Schule jedenfalls hatte sofort den Finger auf den wunden Punkt gelegt. Mrs Armstrong hatte sich von der fatalen Verkettung der Umstände kein bisschen beeindrucken lassen. Da war einerseits die schockierende Nachricht von Toms Tod und andererseits Tiggys morgendliche Übelkeit, die sie überhaupt erst dazu bewogen hatte, ein Geständnis abzulegen. Tiggys Beteuerung, sie und Tom hätten zu Ostern heiraten wollen, hatte die Direktorin nicht erweicht. Die Vorschriften seien klar, hatte sie gesagt. Als unverheiratete Mutter sei Tiggy für ihre kleinen Schützlinge kein gutes Vorbild mehr, und deshalb müsse sie die Schule verlassen. Tiggy wusste, dass die Geburt des Babys an diesen unverrückbaren Vorschriften nichts ändern würde.


  »Ich kann doch mein Baby nicht weggeben«, hatte sie an jenem Abend unter Tränen am Telefon zu Julia gesagt, überwältigt von Dankbarkeit und Erleichterung über das großzügige Angebot ihrer Freundin, das Tiggy erst einmal eine Verschnaufpause gewähren würde. Sie durfte vorerst nicht weiter denken als bis zur Geburt des Kindes, doch das gelang ihr nicht immer. Die Wirklichkeit zerrte mit Macht an ihr. Wie sollte sie sich und das Baby ernähren?


  Die schmale Treppe führte in ein geräumiges Wohnzimmer mit einem Kamin aus Granit, der fast eine ganze Wand einnahm. Tiggy zog die Vorhänge auf und schaute sich um. Hier, vor dem knisternden Feuer, hatten sie und Julia den Abend verbracht, wie sie es sich unterwegs ausgemalt hatte. Der Kamin mit dem beiderseits aufgestapelten Brennholz war jetzt kalt, graue Asche häufte sich um angekohlte Scheite, doch im Kern der Asche musste noch warme Glut verborgen sein. Tiggy hockte sich hin, schichtete etwas Holz darauf und blies mit dem Blasebalg vorsichtig in die Asche, die aufwirbelte wie der Schnee am Vorabend. Aber nach einer Weile glommen auf einem verkohlten Stück Holz Funken auf, die zu einer Flamme emporwuchsen, und bald brannte ein gleichmäßiges Feuer. Tiggy legte noch ein paar Scheite nach, stellte den Kaminschirm davor und ging in die Küche.


  Julias schöner brauner Field Spaniel Bella begrüßte sie, der Terrier dagegen folgte den Zwillingen zur Hintertür und ließ ein ungeduldiges Winseln hören, als die beiden Kinder Schloss und Riegel nicht aufbekamen. Tiggy half ihnen und öffnete die Tür zu einer ihr unbekannten Welt, in die die beiden Hunde einfach hinausstürmten. Sie und die Zwillinge standen da und betrachteten stumm den strahlenden blaugrünen Himmel, über den rosarote Wolken zogen, gebannt von den Millionen winziger glitzernder Lichtpunkte, die das verschneite Moor reflektierte. Für einen Augenblick spürte Tiggy noch einmal jenes unbändige Glücksgefühl. Dann wehte ein eisiger Wind von der felsigen Erhebung des Rough Tor herbei und strich über ihre Beine, und die Zwillinge fröstelten und kuschelten sich an ihren Morgenrock.


  Tiggy scheuchte sie in die warme Küche und stellte ihnen einen Becher warme Milch hin. Sie rüttelte den Ascherost des Rayburn-Herds, füllte ihn mit Kohle und setzte den Wasserkessel auf. Als Julia mit Charlie auf dem Arm hereinkam, war der Kaffee fertig. Der Kleine sah Tiggy verwundert an, und in einer Anwandlung von Schüchternheit drückte er sein Gesicht an Julias Hals, während er mit einem Auge auf Tiggy schielte– ein Verhalten, das ihm niemand so ganz abnahm.


  »Du weißt doch genau, wer das ist«, sagte Julia mit Entschiedenheit und setzte ihn in sein Stühlchen, obwohl er versuchte, sich an ihr festzuklammern. »Sag deiner Patin Hallo; ich hol inzwischen deine Milch.«


  »Hallo, Tiggy!«, riefen die Zwillinge ermunternd im Chor und kicherten ausgelassen, während Julia Charlie sein Fläschchen reichte, bevor sie sich Kaffee einschenkte. Wenig später stürmten die Hunde herein, das Fell voller Schnee. Julia griff nach einem alten Handtuch, ging in die Hocke und rubbelte sie trocken. Sie musste über die Hunde lachen, und ihr dickes blondes Haar fiel ihr ins Gesicht.


  Tiggy betrachtete sie mit inniger Zuneigung, überrascht, wie sehr sie ihre Freundin plötzlich beneidete. Wie gern wäre sie an Julias Stelle– schön, geliebt und geborgen, mit drei wunderbaren Kindern in einem entzückenden alten Haus. Stattdessen war sie auf die Großzügigkeit ihrer klugen und schönen Freundin angewiesen. Tiggy fühlte sich gedemütigt und sehr allein. Erschrocken über dieses ungewohnte Gefühl, sagte sie schnell etwas, um es zu verdrängen.


  »Ein wunderbares Haus! Was für ein Glück, dass Petes Onkel und Tante ausgezogen sind!«


  »Ich kann es selbst kaum glauben.« Julia beendete den Kampf mit dem Terrier, hängte das Handtuch neben der Hintertür auf und kam an den Tisch zurück. »Es ist ihnen alles ein bisschen zu viel geworden, obwohl ihnen der Abschied schwergefallen ist, vor allem Onkel Archie. Tante Em ist wohl ganz froh, in einem kleinen, gemütlicheren Haus zu wohnen. Pete und sein Bruder hätten es ohnehin einmal geerbt, und Onkel Archie hat beschlossen, es ihnen schon jetzt zu überschreiben. Zum Glück hatte Robert nicht den Wunsch, im Bodmin Moor zu leben, und so haben wir eine Hypothek aufgenommen und ihn ausbezahlt. Pete und mir gefällt der asymmetrische Schnitt des Hauses. Es bestand, glaube ich, ursprünglich aus drei Cottages. Im Laufe der Jahre wurde immer wieder etwas verändert und umgebaut, aber man kann die ursprüngliche Anlage noch gut erkennen.«


  Während Julia redete, wurde Tiggy sich ihrer eigenen Situation erneut schmerzlich bewusst. Was verband sie mit den plappernden Zwillingen? Mit Charlie, der an seinem Fläschchen nuckelte und sie dabei keine Sekunde aus den Augen ließ, und mit Julia, die fortfuhr zu erzählen? Diese schlichte Szene eines harmonischen Familienlebens schien einzig und allein dazu angetan, ihr die eigene Einsamkeit noch deutlicher vor Augen zu führen.


  Andy schaute sie an und lächelte voll süßem Ernst. »Mami meint, wir könnten in deinem Campingbus einen Ausflug machen«, sagte er schüchtern. »Sie meint, es gibt einen kleinen Kocher, auf dem wir uns etwas zu essen machen können.«


  Sein kleines Gesicht, erwartungsvoll und doch zurückhaltend, war so rosig, so perfekt, dass Tiggy es am liebsten mit Küssen bedeckt hätte.


  »Natürlich machen wir einen Ausflug«, antwortete Tiggy. »Aber erst, wenn der Schnee geschmolzen ist. Dann fahren wir an den Strand und essen Käsetoast zu Mittag. Würde dir das gefallen? Und wir kochen uns Tee. Glaubst du, dass es Charlie auch gefallen würde?«


  Andy und Liv schauten über den Tisch hinweg erwartungsvoll Charlie an. Er hatte sein leeres Fläschchen gerade mit einem tiefen Seufzer des Wohlbehagens abgesetzt. Er schien satt zu sein. Jetzt winkte er Tiggy zu. Dabei hob er den ganzen Arm– eine geradezu segnende Geste– und strahlte sie freundlich an. Tiggy lächelte zurück, seltsam gerührt und mit dem Gefühl, sie sei tatsächlich gesegnet worden. Ihr Schmerz ließ ein wenig nach, und die Zuversicht gewann wieder die Oberhand.


  Julia wischte Charlie den Milchbart ab und drückte ihm einen Kuss auf den Scheitel.


  »Charlie wird es sehr gefallen«, sagte sie überzeugt. »Uns allen wird es gefallen. Aber heute müssen wir uns damit begnügen, einen Schneemann zu bauen. Geht rauf und zieht euch an, damit wir frühstücken können!«


  Die Zwillinge rutschten von ihren Stühlen und rannten kreischend die Treppe hoch. Julia sammelte die beiden Milchbecher ein und stellte sie auf die Spüle. Tiggy stand auf und schob ihre Hand in die Armbeuge ihrer Freundin.


  »Danke, Julia«, sagte sie.


  Julia drückte zur Antwort ihren Ellbogen fest an den Körper. »Wir werden eine schöne Zeit haben.«


  Erst nach mehr als einer Woche war der Schnee so weit geschmolzen, dass Julia fand, Tiggy könne es wagen, mit dem Campingbus über die engen, kurvenreichen Straßen ans Meer zu fahren.


  »Die Hauptstraßen sind bestimmt frei«, sagte sie, »aber auf die Nebenstraßen würde ich mich noch nicht trauen.« Tiggy widersprach ihr nicht, die Rutschpartie mit dem Campingbus war ihr noch in frischer Erinnerung. Zum Glück war beim Aufprall nicht viel passiert, eine kleine Delle und ein geringer Lackschaden, nichts Gravierendes.


  »Tom hat den Wagen immer ganz schön strapaziert«, sagte Tiggy zu Julia, »er hätte es mit Humor abgetan. Sein Cousin, bei dem er aufgewachsen ist, war da und hat bis auf den Campingbus alles mitgenommen. Tom und ich hatten den Wagen gemeinsam gekauft, und sein Cousin meinte, ich könne ihn ruhig behalten.«


  Es war kalt, bitterkalt. Julia war froh, dass Pete in treu sorgender Voraussicht reichlich Kohle für den Rayburn und Holz für den Kamin herangeschafft hatte. Wenigstens in den Schlafzimmern hätte sie lieber eine Zentralheizung. Abends zogen sich die Zwillinge vor dem Kaminfeuer im Wohnzimmer um, rannten dann schnell die Treppe hoch und schlüpften unter ihre Steppdecken mit den Wärmflaschen und zusätzlichen Wolldecken. Charlie hatte das einzige elektrische Heizgerät in seinem Zimmer. Bella und der Terrier durften sich am Fußende von Julias beziehungsweise Tiggys Bett zusammenrollen.


  »Wenn es weiter so kalt ist«, sagte Julia, »werde ich mir noch einen zweiten Hund anschaffen. Tante Em und Onkel Archie leben dermaßen spartanisch, dass ich es niemals wagen würde, mich bei ihnen über die Kälte zu beklagen.«


  Tiggy übernahm die Aufgabe, die Hunde auszuführen. Sie studierte Julias Generalstabskarte, wie Tom es ihr beigebracht hatte, und wagte sich jeden Tag ein Stück weiter hinein in die wilde Landschaft. Der Schnee lag nicht besonders hoch. Unaufhörlich strich der Wind über das Grasland und die Tors aus Granit und fegte den pudrigen Schnee in Rinnen und Täler. In höheren Lagen blieb nur eine dünne Schicht zurück, und unter ihren Stiefeln knackte und knisterte das Eis. Von hier oben konnte Tiggy die grauen Schemen der Schafe erkennen, die im Schutz der Hügel weiter unten umherstreiften, während der Wind ihr mit eisigen Fingern in die Wangen kniff und an den Felsen riss und zerrte. Sie entdeckte kleine Wassertümpel mit schrundiger Oberfläche, deren Wasser schnell zu einer faltigen Haut gefror, sobald es vom kalten Atem des Windes berührt wurde. Einmal, als sie auf dem Alex Tor stand, hörte sie harten Hufschlag, und plötzlich tauchte eine Gruppe gescheckter Ponys auf, die zwischen den Felsen davonjagten, verfolgt von den bellenden Hunden.


  Das Land senkte sich wogend zu den Pyramiden von St Austell im Süden, wo Porzellanerde gewonnen wurde, und verlor sich in nördlicher Richtung im Meer, das silbrig-golden das Festland säumte. Die ungeheure Weite und der Eindruck der Unendlichkeit erfüllten Tiggy mit Trost. Hier hatte sie das Gefühl, dass Tom an ihrer Seite ging. Hier konnte sie mit ihm stumme Zwiesprache halten und sich mit ihm austauschen. Dann verflog all ihr Kummer, und was blieb, war die tiefe Gewissheit, dass nichts sie jemals von ihm trennen würde.


  Doch im Einerlei der kleinen alltäglichen Verrichtungen wurde ihr immer wieder schmerzlich bewusst, was sie verloren hatte: wenn sie Kaffee kochte, Scones in den Ofen schob, Charlies zappelnden warmen Fuß festhielt, um ihm ein Söckchen anzuziehen, oder wenn sie die Hunde fütterte. Später einmal, wenn sie allein mit ihrem eigenen Baby sein würde, wären all diese einfachen, monotonen Verrichtungen ohne Tom sinnlos und leer– nicht mehr als einfache Tätigkeiten, um den Tag zu füllen. Wenn die lähmenden Gedanken übermächtig zu werden drohten, versuchte sie sich ihre Spaziergänge in den Hügeln in Erinnerung zu rufen und richtete ihre Gedanken ganz auf das Baby, das sie unter dem Herzen trug. Toms Baby, der einzige Grund für ihre Zuversicht. Die Zwillinge und Charlie hielten sie tagsüber in Atem, und abends saß sie mit Julia am Kamin. Dann sahen sie fern oder unterhielten sich, schmiedeten Pläne für die warmen Frühlingstage und all das, was sie dann gemeinsam unternehmen wollten.


  Obwohl sich jeden Tag eine strahlende Sonne am klaren blauen Himmel zeigte, blieb die Temperatur weiter unter null. Die Kleidungsstücke der Kinder, die Julia optimistisch an die Wäscheleine im Freien hängte (»Heute wird es bestimmt etwas wärmer!«), gefroren brettsteif wie die Papierkleidchen für Livs Ankleidepuppen aus Karton und mussten hereingeholt werden, damit sie auf dem hölzernen Gestell über dem Rayburn trockneten.


  Dann, eines Nachmittags, drehte der Wind nach Westen, wo dicke graue Wolkenbänke am Horizont standen. Die Eiszapfen tropften, die gefrorenen Pfützen tauten auf, Wasser plätscherte über den Moorboden, ergoss sich in die Feldwege und ließ die Flüsse anschwellen. Vom Eis befreit, zeigten sich die ersten zaghaften Vorboten eines kalten, süßen Frühlings.
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  Der kalte, süße Frühling. Efeublätter zitterten am Stamm eines alten Baums, und die Eschen mit den klebrigen schwarzen Knospen zeichneten ihre markanten Silhouetten in den strahlenden Himmel. Im Hochmoor, inmitten von fahlem Gras, wo die Lerchen brüteten, schimmerten kleine, mit Wasser gefüllte Tümpel wie die blaue Iris eines Auges, das jedes Mal zwinkerte, wenn sich eine Wolke vor die Sonne schob. Geschützt und versteckt im Wurzelgeflecht von Weißdorn und Eichen leuchteten Primeln und Schöllkraut an steilen, felsigen Böschungen.


  Liv, im Auto zwischen Port Isaac und Blisland unterwegs, genoss diesen herrlichen Anblick. Ein so strahlender Tag nach den langen regnerischen Wochen und dem kalten Wind war ein Geschenk, das sie dankbar annahm. Sie fuhr gemächlich, das Fenster heruntergekurbelt, und sang leise vor sich hin. Als ein paar Schafe vor ihr auftauchten und auf dem schmalen Sträßchen in Panik gerieten, bremste sie scharf. Die Lämmer blökten ängstlich, und die Mutterschafe steuerten auf ein Gatter zu und drückten ihre wolligen Flanken gegen die unnachgiebigen Holzlatten.


  Liv fuhr im Schritttempo an den Schafen vorbei und beobachtete im Rückspiegel, wie sie die morastige Böschung hinaufkletterten, zurück ins Feld, und sich zwischen dem zerrissenen Zaundraht hindurchzwängten. Sie konnte ihren Freiheitsdrang gut verstehen. Dieser Tag war wie geschaffen, um auszubüchsen.


  »Ich fahr mal eben rüber zu Tante Em«, hatte sie zu Chris gesagt, ihren Computer ausgeschaltet und ihren Stuhl zurückgeschoben. »Bin bald wieder da.«


  Er grinste sie über den Schreibtisch hinweg an. »Du hast dich kein bisschen verändert«, sagte er. »Genau wie damals zu Uni-Zeiten: Beim ersten Sonnenstrahl gibt’s für dich kein Halten mehr.«


  Sie überhörte geflissentlich die Anspielung auf ihre einstige Vertrautheit. Das lag lange zurück. »Warum, glaubst du, habe ich zugesagt, dir und Val zu helfen?«, hatte sie erwidert. »Ich bin sonnenhungrig, das habt ihr mitgebucht. Außerdem habe ich im Moment nichts zu tun, was nicht warten könnte. Du solltest es dir auch ein bisschen gutgehen lassen. Den Ansturm der ersten Feriengäste haben wir glücklich überstanden. Also dann, bis später!«


  Sie hatte seine Antwort gar nicht erst abgewartet. Sie musste raus ins Freie, musste den frischen Aprilwind und die wärmenden Sonnenstrahlen auf der Haut spüren. Schnell lief sie in den Anbau und holte ihre Jacke und die Tüte mit dem Kuchen für Tante Em, bevor sie in ihr kleines Auto stieg und nach St Teath fuhr. Sofort war sie in Hochstimmung. Die Fahrt durch diese Landschaft, die ihr seit zweiunddreißig Jahren vertraut war, erfüllte sie mit einem fast beängstigenden Glücksgefühl.


  Prüfend lenkte sie erneut ihre Gedanken auf Chris. Wie viel von diesem Glücksgefühl verdankte sie der Tatsache, dass sie mit ihm zusammenarbeiten, beinah Tür an Tür mit ihm wohnen und ihn jeden Tag sehen konnte?


  »Meinst du wirklich, das funktioniert, mein Kind?«, hatte ihre Mutter besorgt gefragt. »Du und Val, ihr seid zwar auch gut befreundet, aber mit Chris warst du in Durham richtig zusammen. Eine Zeitlang dachten wir wirklich, es wäre von Dauer.«


  »Glaub mir, Mum, es ist alles ganz unproblematisch«, hatte sie fast ungehalten geantwortet. »Wir sind gute Freunde, mehr nicht. Seit damals sind zehn Jahre vergangen. Er und Val hatten einfach die Nase voll von London und wollten aufs Land ziehen. Als sie dieses Haus in Port Isaac entdeckt hatten, kam ihnen die Idee mit den Ferienwohnungen. Und ich helfe ihnen bei der Konzeption und Organisation, das ist alles.«


  Und wie sie ihnen geholfen hatte! Inzwischen konnten die drei kleinen modernisierten Scheunen rings um das alte Bauernhaus als Ferienwohnungen vermietet werden. Von ihr stammte die Idee mit dem kleinen Café-Restaurant samt Verkaufsladen, das dank seiner erstklassigen Lage am Ortsrand von Port Isaac von vielen Urlaubern auf der Durchreise angesteuert wurde. Penharrow, das eigentliche Bauernhaus, in dem Val und Chris wohnten, verfügte über einen Anbau mit einem Apartment, das Liv für sich allein hatte.


  »Hör auf, dir ständig Sorgen um mich zu machen«, hatte sie zu ihrer Mutter gesagt. »Dasselbe gilt für Dad. So etwas wie Penharrow wollte ich immer schon machen. Natürlich hätte ich es besser gefunden, wenn es mein eigenes Projekt wäre, aber es ist eine Herausforderung für mich und macht mir großen Spaß. Dad wäre es natürlich lieber, wenn ich Rechtsanwältin oder Ärztin oder sonst was geworden wäre, womit er ein bisschen angeben kann. Aber ich wollte nie etwas anderes, als hier in Cornwall zu bleiben, so wie Charlie schon immer auf Onkel Roberts Bauernhof in Hampshire mit Pferden arbeiten und Zack zur Marine wollte. Von uns vieren ist nur Andy ein Stadtmensch, aber auch mit ihm ist Dad nicht zufrieden.«


  »Er möchte doch nur, dass ihr glücklich werdet und eine gesicherte Existenz habt. Er hat auch gar nichts gegen deinen Job, er möchte nur nicht, dass du den Rest deines Lebens mit Chris und Val in Penharrow verbringst.« Und zögernd hatte sie hinzugefügt: »Es kann gefährlich sein, wenn zwei sich wiederbegegnen, die einmal ein Paar waren.«


  Jetzt, im Auto nach Blisland, gingen Liv diese mahnenden Worte durch den Kopf. Ihr schien, als hätte ihre Mutter aus eigener schmerzlicher Erfahrung gesprochen.


  Ich bin doch gar nicht mehr in Chris verliebt, sagte sie sich jetzt. Trotzdem beschlich Unbehagen sie, denn sie fühlte sich sehr zu ihm hingezogen– und Chris ging es umgekehrt genauso, das wusste sie. Sie freute sich schon darauf, später bei einem Glas Wein an dem großen Esstisch mit ihm zusammenzusitzen und die Geschehnisse des Tages Revue passieren zu lassen. Vals Anwesenheit störte sie nicht weiter.


  Die frische, milde Luft war geradezu berauschend, und Liv nahm eine Hand vom Lenkrad und hob ihr dickes blondes Haar im Nacken an, damit die kühle Brise über die Haut streichen konnte. Bei der Erinnerung daran, wie Chris’ Hand vor ein paar Tagen flüchtig ihren Nacken berührt hatte, überlief sie ein wohliger Schauder. Es war eine eher beiläufige Geste gewesen, als er hinter ihrem Stuhl vorbeiging, um ihr Wein einzuschenken. Dabei machte er gleichzeitig eine Bemerkung zu Val, die sich, glühend rot im Gesicht, zur offenen Ofentür hinuntergebeugt hatte. Als Val sich wieder aufrichtete, war dieser Augenblick vorüber und Chris schenkte sich sein eigenes Glas voll. Mit pochendem Herzen saß Liv da, in den Bann geschlagen von seiner Berührung. Wollte er ihr zu verstehen geben, dass sie mehr waren als nur gute Freunde? Er beließ es jedoch bei dieser kleinen Geste, und später kam sie zu dem Schluss, dass sie dieser letztlich doch rein freundschaftlichen Berührung viel zu viel Bedeutung beimaß.


  Woher dann diese ungekannte, wilde Euphorie? Vielleicht weil er die Erinnerung an andere, intimere Berührungen in ihr wachgerufen hatte?


  »Es kann gefährlich sein«, das waren die mahnenden Worte ihrer Mutter gewesen.


  Liv schüttelte heftig den Kopf. Nein, sie würde niemals etwas tun, was Val verletzen könnte.


  Wenn sie ehrlich war, musste sie allerdings sagen, dass Val sich im Augenblick selbst keinen Gefallen tat. Die Ferienwohnungen bis Ostern bezugsfertig zu machen verlangte Val viel ab und überforderte sie. Sie verlor bei der geringsten Kleinigkeit die Nerven, war aufbrausend und bekam oft rasende Kopfschmerzen. Nur um sie zu entlasten, hatte sich Liv noch enger mit Chris zusammengetan und sich kaum eine freie Minute gegönnt. Und während sie und Chris sich nach getaner Arbeit gemeinsam entspannten, lag Val, vollgepumpt mit Schmerztabletten, im abgedunkelten Schlafzimmer im Bett.


  Liv wusste nicht, ob sie Beklemmung, ein schlechtes Gewissen, Trotz oder alles drei zugleich empfinden sollte. Pipi, popo, pups. Ihr fiel wieder der alberne Kindervers ein, den sie und Andy heute noch trällerten, wenn sie frustriert waren. Liv grinste still in sich hinein. Alles nur Einbildung, dachte sie. Die Anstrengungen der vergangenen Wochen machten sie offensichtlich ganz wirr im Kopf. Sie nahm die Abzweigung nach Blisland, umrundete gemächlich den Dorfanger, wo unter den Bäumen schon Osterglocken blühten, und stellte den Wagen vor Tante Ems schmuckem Häuschen ab. Dann griff sie nach ihrer Tasche und dem Kuchenpaket, stieg aus, verriegelte den Wagen und lief die Stufen zum Garten hinauf.


  »Es ist ein so wunderschöner Tag, Tante Em«, hatte Liv am Telefon gesagt. »Wie wär’s, wenn ich zu dir käme und wir zusammen Kaffee trinken? Den Kuchen bringe ich mit.« Em war fast gerührt, dass Liv einen so herrlichen Vormittag mit ihr verbringen wollte, statt nach Wadebridge oder Truro zum Einkaufsbummel zu fahren oder sich mit anderen jungen Leuten zu treffen. In den ersten Monaten nach Archies Tod hatte sie solche Besuche für eine freundliche, aber mitleidsvolle Geste gehalten, obwohl sie dankbar dafür gewesen war. Heute, zehn Jahre später, suchte sie nicht mehr nach irgendwelchen Erklärungen und konnte sich aufrichtig darüber freuen, dass die jungen Leute gern zu ihr kamen, weil sie sie sympathisch fanden.


  Wie schwer es ihr doch gefallen war, von anderen Menschen etwas anzunehmen! Die Erkenntnis traf sie fast wie ein Schock, dass gerade das Nehmen eine besondere Großherzigkeit erforderte. Anderen etwas zu geben war viel leichter, als sich dankbar zu zeigen. Mit der Zeit jedoch erkannte sie, dass sie aufhören musste zu glauben, eine einsame alte Frau sei es nicht wert, die Zeit und Freundschaft anderer Menschen in Anspruch zu nehmen. Nein, sie war es durchaus wert, geliebt zu werden. Und diese Liebe erforderte keine Dankbarkeitsbezeugungen.


  Zwar litt sie immer noch sehr darunter, dass Archie nicht mehr bei ihr war, aber sie hatte gelernt, mit dem Alleinsein zurechtzukommen. Sie hatte im Garten, im Treibhaus und in ihrem kleinen Atelier ohnehin alle Hände voll zu tun. Zwanzig Jahre ihres Lebens hatte sie an der Seite eines Marinesoldaten verbracht, das war eine gute Schule gewesen. Em lächelte versonnen, als sie sich erinnerte, wie sehr sie sich in den ersten Jahren ihrer Ehe an Archie geklammert hatte. Sie hatte ihn geradezu überschüttet mit Dankbarkeit dafür, dass er sie liebte. Ihre einsame, trostlose Kindheit hatte sie auf Archies großmütige Liebe nur schlecht vorbereitet. Auch später noch, als sich ihre Ehe eingespielt hatte und Zeiten der berufsbedingten Trennung mit Phasen des Zusammenseins abwechselten, wurde ihr Glück stets von Verlustängsten getrübt. Mit der Zeit hatte sie sich jedoch daran gewöhnt, dass er oft nicht zu Hause war, und dank ihres natürlichen Bedürfnisses nach Unabhängigkeit hatte sie die langen Perioden der Einsamkeit gut überstanden. Dennoch musste Archie ganz allein ihre Sehnsucht nach einer Familie stillen, vor allem, als schmerzlich klar wurde, dass sie keine Kinder bekommen würden. Wenn er erst pensioniert ist, dachte sie, dann sind die langen einsamen Stunden endgültig vorbei und wir können endlich rundum glücklich sein.


  Aber sie hatte die Erfahrung gemacht, dass Glück und Zufriedenheit nicht von außen kamen, indem man andere Menschen für die Erfüllung seiner Wünsche verantwortlich machte. Sie durfte Archie nicht festhalten und mit ihren Erwartungen einengen, im Gegenteil. Sie musste loslassen und aufhören, ihm ein bestimmtes Verhaltensmuster aufzuzwingen.


  Als sie und Archie Trescairn verlassen hatten und in das Cottage gezogen waren, nahm sie ein lange vernachlässigtes Hobby wieder auf. Sie holte ihre Malsachen hervor und richtete sich in dem kleinen Gästezimmer ein Atelier ein, und nachdem sie ein bisschen geübt hatte und wusste, dass sie immer noch ganz passable Aquarelle zustande brachte, besuchte sie einen Malkurs. Ein pensionierter Kunstlehrer aus Truro gab seine Kenntnisse gern an die Gruppe weiter, und Em genoss diese Kurse und die Ausflüge nach Padstow, um die Fischerboote im Hafen zu zeichnen, oder zum Jubilee Rock, wo sie den goldgelb blühenden Stechginster malte. Sie hatte sich einen kleinen Rucksack gekauft, in dem sie ihre Malutensilien, eine Flasche Wasser zum Auswaschen der Pinsel und einen Aquarellblock verstaute. Als Proviant packte sie Sandwiches und eine Thermoskanne Tee ein, dazu ihre Regenjacke, bevor sie aufbrach zu einem glückseligen Tag des Zeichnens und Malens. Manchmal lud die Gruppe auch einen professionellen Künstler ein, der ihnen gegen ein kleines Honorar wertvolle Anregungen vermittelte, und anschließend tranken sie noch gemütlich zusammen Tee, aßen die Köstlichkeiten, die jeder von ihnen mitgebracht hatte, und veranstalteten eine Tombola. Em mochte ihre Künstlerkollegen und hatte Spaß an der Sache. Das Malen war ihr ureigenes Vergnügen, und Archie hatte sie stets dazu ermutigt.


  Ja, er war beeindruckt von ihren Arbeiten und hatte sie gedrängt, eines ihrer Bilder für eine Versteigerung zur Verfügung zu stellen, deren Erlös der Seenotrettungsgesellschaft zugutekommen sollte. Als das Gemälde bei fünfundvierzig Pfund zugeschlagen wurde, war Em so geschockt, dass sie keinen Ton herausbrachte. Doch Archie fühlte sich bestätigt.


  »Das hat nur jemand gekauft, weil das Geld einem wohltätigen Zweck dient«, hatte sie auf der Heimfahrt von Padstow gesagt. »Fünfundvierzig Pfund. Ein Wahnsinn!«


  »Keineswegs!«, widersprach Archie, der aus seiner Freude keinen Hehl machte. »Die Ponys hast du total perfekt hingekriegt. Und diese dunklen Wolkenberge hinter den Felsen– ein herausragendes Gemälde. Wir hätten es behalten sollen. Ich hatte ja keine Ahnung, was für ein Talent da in dir schlummert.«


  »Unsinn!«, murmelte Em.


  Ein paar Tage später hatte sich ein Architekt aus dem Nachbarort an sie gewandt und sie gebeten, eine Weihnachtskarte für seine Firma zu entwerfen.


  »Das macht er nur, weil er ein Freund von dir ist«, hatte sie zu Archie gesagt. Sie zweifelte immer noch an ihren Fähigkeiten. »Ich traue mir das gar nicht zu.«


  »Mit mir hat das überhaupt nichts zu tun«, gab Archie zurück. »Ihm hat dein Bild gefallen, und er findet, du hast Talent. Versuch’s einfach mal!«


  Unsicher hatte sie eine Skizze der Delford Bridge im Schnee mit einer Wasseramsel auf einem Felsbrocken mitten im Fluss angefertigt und in sanften Blau- und Grautönen koloriert. Ein rundum gelungenes, reizvolles Bild. Obwohl sie insgeheim recht angetan war, fühlte sie sich ganz schlecht vor Angst, es könne abgelehnt werden. Doch der Architekt war begeistert und kaufte das Original, ließ es rahmen und hängte es in seinem Büro auf. Em war sogar ein bisschen stolz darauf. Der Erfolg tat ihrem Selbstwertgefühl gut und bestärkte sie darin, Archie mehr Freiraum zu geben, um seinen eigenen Hobbys nachzugehen: der Organisation von Wohltätigkeitsveranstaltungen und Segeltörns mit Freunden.


  Em machte die beglückende Erfahrung, dass Archie sie umso mehr liebte, wenn sie ihn nicht mit ihrer Liebe erdrückte, sondern ihm genügend Freiheit ließ. Mit den Jahren wurde sie immer eigenständiger, was ihrer Beziehung guttat. Später hatte sie schmerzhaft lernen müssen, diese Eigenständigkeit auch als Witwe beizubehalten und die Güte und Liebe anderer Menschen anzunehmen, ohne in Selbstmitleid zu zerfließen.


  Jetzt ging Em durch das Gartenzimmer in den Hof, um zu sehen, ob es warm genug war, im Freien Kaffee zu trinken. Sie wusste, wie gern Liv in der Sonne saß. Ja, es war warm genug. In dem kleinen, nach Süden gehenden Hof, der vor dem kühlen Wind geschützt war, standen große Kübel mit Osterglocken und süß duftenden Narzissen, und der Kamelienstrauch an der Mauer trug die üppigen Blüten der Sorte »Lady Clare«.


  Em schaffte den schmiedeeisernen Tisch samt den beiden Stühlen ins Freie, und als sie das Auto hörte, lief sie zur Haustür. Von der Steintreppe aus beobachtete sie, wie Liv ausstieg, und der Gedanke, wie sehr das liebe Kind ihrer Mutter, der jungen Julia, ähnelte, versetzte ihr einen leichten Stich. Wie oft war Julia mit strahlendem Lächeln diese Stufen hochgekommen, Charlie auf dem Arm, während Andy und Liv ein Stück vorausrannten. Manchmal hatte sie eine Kleinigkeit mitgebracht so wie Liv jetzt.


  »Hi, Tante Em.« Liv beugte sich vor, um Em zu küssen. »Ein zauberhafter Tag. Können wir draußen sitzen?«


  »Ja, mein Schatz. Geh schon vor, ich schalte noch schnell die Kaffeemaschine ein!«


  Während Em den Kuchen auf einen Teller legte, beobachtete sie Liv, die mitten im sonnigen Hof stehen geblieben war. Schlank und gelenkig streckte sie das Gesicht der Sonne entgegen, auf Zehenspitzen, die Arme ausgebreitet– eine Geste, die Em an ein uraltes Ritual erinnerte. Sie nahm den Teller und gesellte sich zu ihr.


  »Wie geht’s in Penharrow? Offensichtlich hält sich die Arbeit in Grenzen.«


  Liv setzte sich. »Eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein«, gestand sie. »Aber bei dem Wetter konnte ich einfach nicht widerstehen. Die Arbeit läuft mir nicht davon.«


  Em nickte. Sie verstand Liv nur zu gut. Schon als Kinder hatten Andy und Liv urplötzlich das Bedürfnis gehabt, sich draußen in Sonne und Wind zu bewegen, frei von jedem Zwang. Routine langweilte sie, doch sie hatten sich bis zu einem gewissen Punkt angepasst. Aber dann und wann überkam die alte wilde Abenteuerlust sie und führte sie zu neuen Orten und neuen Jobs. Mit Penharrow hatte Liv ein Projekt gefunden, das ihr zusagte: eine neue Herausforderung, neue Ideen, neue Leute. Sie warf ihre ganze Energie in die Waagschale– genau wie Andy, der ganz in seiner rasch expandierenden Internetfirma aufging. Em wusste jedoch auch, dass Julia und Pete sich Sorgen um die beiden machten. Daher versuchte sie einerseits, die Individualität der Zwillinge zu respektieren und ihre kreativen Kräfte zu stärken, sie andererseits aber zu ermutigen, ihr Leben in ruhigere, konventionellere Bahnen zu lenken.


  »Hast du dir schon überlegt, was du im Anschluss an Penharrow tun willst?«, fragte sie jetzt. »Du hast immer gesagt, es sei nichts Langfristiges.«


  »Stimmt ja auch.« Liv machte es sich auf ihrem Stuhl bequem, das Gesicht der Sonne zugewandt, die Augen geschlossen. »Aber eine Weile werden sie mich schon noch brauchen. Es ist einfach bequem für sie, deshalb werden sie mich ungern ziehen lassen. Die Tourismusbranche ist für sie absolutes Neuland, und sie machen es ja erst ein paar Monate. Am Ende der Sommersaison möchte ich mir eigentlich was Neues suchen, aber ich weiß noch nicht, wo. Irgendwas wird sich schon ergeben.«


  Em schaute sie belustigt an. Diese Einstellung war typisch Liv– und das Merkwürdige war, dass sich tatsächlich immer irgendetwas ergab. Liv hatte überall Freunde, die Hotels, Bars und Freizeitzentren im West Country betrieben, und der eine oder andere von ihnen brauchte immer jemanden, der kurzfristig einsprang. Und Liv schreckte nicht davor zurück, hart zu arbeiten, solange sie nebenbei surfen, segeln und schwimmen konnte.


  »Hast du letzten Sonntag die Antiquitätensendung im Fernsehen gesehen?«, fragte Liv. »Nein? Ich auch nicht, aber Andy hat mir eine E-Mail geschickt. Irgendjemand hat eine kleine Bronzefigur gebracht, und ein Experte wies auf die Ähnlichkeit der Figur mit dem Knaben Merlin hin, der in einem deutschen Museum steht. Offenbar gibt es Vermutungen, dass es sich dabei um eine Fälschung handeln könnte, und Andy wollte wissen, ob wir unser Figürchen noch haben. Du erinnerst dich doch, Tante Em?«


  Em nahm einen Schluck Kaffee und dachte kurz nach. »Ja, ich erinnere mich an die Figur, obwohl ich sie seit Jahren nicht mehr gesehen habe.«


  »Wir haben den Merlin geliebt, als wir klein waren.« Liv lächelte versonnen. »Er war wunderbar mit dem Falken auf dem Handrücken. Aber er stammte nicht aus unserem Besitz, oder? Ich glaube, Tiggy hat ihn mitgebracht, als sie damals im Sommer zu uns kam. Erinnerst du dich noch an Tiggy? Manchmal habe ich ein lebhaftes Bild von ihr, aber dann denke ich wieder, es sind keine eigenen Erinnerungen, sondern das, was man uns von ihr erzählt hat.«


  »Natürlich erinnere ich mich an Tiggy. Sie kam damals im Schneetreiben mit ihrem Hündchen nach einer langen Fahrt durch die Walisischen Marken.«


  »Sie hatte diesen orangeroten Campingbus«, sagte Liv. »Gott, wir waren regelrecht verrückt nach diesem Auto! Ich muss Mum nach dem kleinen Merlin fragen, wenn sie zurückkommt. Sie ist mit Dad nach Tavistock gefahren, um Caroline beim Auspacken zu helfen. Allerdings bezweifle ich, dass die Figur irgendeinen Wert besitzt. Es gibt bestimmt Hunderte solcher Kopien.« Sie streckte sich und seufzte. »Ich glaube, ich fahr jetzt besser wieder, sonst wird Val ungemütlich.«


  »Inzwischen müsste sie sich doch an dich gewöhnt haben«, sagte Em. »Nach dir und Andy konnte man noch nie die Uhr stellen.«


  Liv gluckste. »Ich weiß, wir sind ein hoffnungsloser Fall, aber unsere Arbeit erledigen wir trotzdem, nur eben zu unorthodoxen Zeiten. Val ist das genaue Gegenteil: Bei ihr muss alles auf die Minute genau passieren. Und Chris, der Ärmste, steht mittendrin. Danke für den Kaffee, Em. Und vergiss nicht, dass ich neue Ansichtskarten für den Laden brauche! Hast du dir schon was überlegt? Wir könnten zwar die alten Motive nachdrucken, aber vielleicht hast du ja Lust, etwas Neues zu entwerfen.«


  »Ich werd’s mir durch den Kopf gehen lassen«, versprach Em.
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  In Penharrow gerieten Val und Chris schon wieder aneinander.


  »Sie kann doch nicht einfach abhauen, wenn ihr danach ist.« Vals Miene war verbittert. Sie strich sich mit den schlanken Fingern das kurze dunkle Haar aus der Stirn. »Das Problem mit Liv ist, dass sie nie erwachsen geworden ist. Sie betrachtet sich als einen freien Geist, für den die normalen Regeln nicht gelten. Und du bestärkst sie auch noch darin.«


  Chris saß am Tisch, die Augen auf den leeren Teller gerichtet, und schob langsam die Gabel hin und her. Er war verärgert. Er würde es sich nie erlauben, Liv Vorschriften zu machen.


  »Sie engagiert sich ohnehin viel mehr, als sie müsste«, sagte er bemüht ruhig. »Ohne sie hätten wir es mit Penharrow nie so weit gebracht. Ab und zu braucht sie einfach ihre Freiheit. Dafür wird sie heute Abend bis spät in die Nacht arbeiten.«


  »Immer musst du sie verteidigen.«


  »Herrgott noch mal«, gab er ungeduldig zurück, »ich sage doch nur, dass das hier kein Acht-Stunden-Job ist! Man muss rund um die Uhr bereitstehen, sieben Tage die Woche.«


  »Das sagst du mir jetzt? Wenn ich gewusst hätte, wie anstrengend es ist, hätte ich mich nie von dir überreden lassen, das hier aufzuziehen.«


  »Ich habe dich überredet? Jetzt hör aber auf!« Er schob den Teller beiseite. »Du warst genauso versessen darauf wie ich. Du warst es doch, die ihr Leben ändern wollte, wenn du dich erinnerst.« Kurze Pause. »Außerdem hast du deinen Job verloren, nicht ich.«


  Sie starrte ihn wütend an, die Arme vor der Brust verschränkt. »Danke«, sagte sie. »Vielen Dank für die Belehrung.«


  Er machte eine versöhnliche Geste. »Tut mir leid. Aber –«


  »Immer dieses ›Aber‹. Nie einfach nur ›Tut mir leid‹.«


  Chris erhob sich abrupt und griff nach seinem Teller, blieb dann jedoch nachdenklich stehen.


  »Wir haben Liv gebeten, uns zu helfen«, sagte er schließlich. »Wir wollten es beide ausprobieren, die Sache mit den Ferienwohnungen, und Liv kennt sich aus und hat Erfahrung mit solchen Projekten. Wir können von Glück sagen, dass wir sie haben. Sie hat Debbie und Myra als Mitarbeiterinnen gefunden, sie hat die einheimischen Kunsthandwerker engagiert, und das Café war auch ihre Idee. Sie verlangt lächerlich wenig Honorar, weil sie weiß, dass wir eine Anlaufzeit brauchen. Und sie arbeitet verdammt hart und packt überall mit an. Ab und zu geht sie surfen oder trifft sich mit Freunden im Pub– na und? Das war ihre Bedingung, und wir waren einverstanden. Sie hat sich in Australien durchgeschlagen, hat alle möglichen Aushilfsjobs angenommen und die verrücktesten Sachen gemacht, weil sie sich nicht gern in ein Korsett zwängen lässt. Du weißt genauso gut wie ich, dass sie mehr hineinsteckt, als sie herausbekommt, und weder du noch ich haben das Recht, ihr Vorschriften zu machen. Sie ist schließlich nicht unsere Angestellte. Ohne sie würden wir ganz schön blöd dastehen, das kann ich dir versichern.«


  »Und wer hilft Debbie heute Nachmittag? Myra muss nämlich dringend nach Hause.«


  »Ich helfe ihr«, sagte er knapp. »Kein Problem.«


  Val schwieg, die Hände zu Fäusten geballt. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, in ihrem wohlgeordneten Leben nicht mehr alle Fäden in der Hand zu halten. Als Chris sie so sah, überkam ihn Mitleid.


  »Für Val ist das Ganze nicht so einfach«, hatte Liv erst kürzlich zu ihm gesagt. »Wenn sie nicht alles unter Kontrolle hat, kriegt sie regelrecht Panik. Myra und Debs behandelt sie von oben herab aus Angst, dass sie ihre Freundlichkeit nur ausnutzen würden. Sie wird lernen müssen, ihnen mehr Vertrauen entgegenzubringen. Bis dahin braucht sie sehr viel Zuspruch und Aufmunterung. Jede Menge Streicheleinheiten.«


  Das Problem ist, dass ich im Augenblick keine große Lust dazu habe, dachte Chris. Ich fühle mich kein bisschen zu ihr hingezogen.


  Der Gedanke schockierte ihn so sehr, dass er um den Tisch herumging und Val den Arm um die verkrampften Schultern legte.


  »Komm schon, Liebling!«, sagte er. »Wir sollten kein Drama daraus machen.«


  Weder schaute sie ihn an, noch reagierte sie auf seinen heiteren Ton, doch er spürte, wie ihre Schultern zuckten, und beugte sich hinunter, um ihr einen sanften Kuss auf die Schläfe zu drücken.


  »Ich werde Debbie zur Hand gehen«, sagte er. »Es macht mir ohnehin Spaß, mit den Gästen zu plaudern. Und wenn es keinen Spaß machen würde, wären wir nicht hier. Vergiss das nie, Val!«


  »Ich bin dermaßen erschöpft«, sagte sie abwehrend, »und diese Kopfschmerzen machen mich fix und fertig.«


  »Das kommt von dem Stress der letzten Wochen, weil wir unbedingt vor Ostern eröffnen wollten«, erwiderte er. »Aber wir haben es geschafft. Die Zimmer sind für Monate ausgebucht, und das Café brummt. Ich weiß, dass wir uns nicht zurücklehnen und die Beine hochlegen können, aber wir könnten doch wenigstens versuchen, es ein bisschen zu genießen.«


  »Ich kann nicht so gut mit dem Personal herumalbern wie du.« Val stand auf, nahm seinen Teller und schob ihn in den Geschirrspüler.


  Er betrachtete sie kühl. Sie hatte abgenommen, und diese Magerkeit war wenig vorteilhaft. Ihre Gesichtszüge wirkten schärfer, spitzmausartig. Und warum um Himmels willen musste sie Debs und Myra »das Personal« nennen?


  »Ist doch prima, dass wenigstens einer von uns beiden das beherrscht«, sagte er obenhin. »Damit geht einem die Arbeit viel leichter von der Hand. Also dann bis später!«


  Er ging hinaus, überquerte den Hof in Richtung Café und genoss den warmen Sonnenschein und das Geschrei der Möwen. Die kleine Küche war blitzsauber, und es roch köstlich. Myra und Debbie beratschlagten sich gerade und schauten besorgt auf, als er eintrat.


  »Es tut mir furchtbar leid«, sagte Myra sofort. »Aber die Schule hat gerade angerufen. Gary ist schlecht geworden, und ich soll ihn abholen. Ich habe versucht, meine Mutter zu erreichen, aber es geht niemand ans Telefon.«


  »Schon gut«, meinte Chris beruhigend. »Kein Problem, Myra, fahr nur! Ich werde Debbie zur Hand gehen. Das schaffen wir doch, Debs, oder?«


  »Natürlich.« Debbie strahlte ihn an. »Ich habe ihr auch gerade gesagt, sie soll ruhig fahren.«


  Chris durchquerte das Café mit der hohen Holzbalkendecke und schaute sich um. Vier der sechs Tische waren besetzt, und bei den Regalen und den Tischen mit den handgemalten Karten, den Töpferwaren, Reiseführern und Seidenschals standen zwei Frauen. Sämtliche Souvenirs stammten von einheimischen Künstlerinnen und Künstlern, und die angebotenen Lebensmittel kamen ausschließlich aus der Region. Chris war richtiggehend stolz, und er lächelte die Kundin an, die gerade bezahlen wollte.


  »Ein sehr leckerer Kuchen«, sagte sie anerkennend und zückte den Geldbeutel.


  »Freut mich, dass er Ihnen geschmeckt hat«, sagte er. »Das hier ist die Bäckerin«, fügte er hinzu, als Debbie aus der Küche kam.


  »Wie schaffen Sie es bloß, bei all den verführerischen Köstlichkeiten so schlank zu bleiben?«, fragte die Frau und musterte ihn von oben bis unten, während er die Kasse klingeln ließ. Sie zwinkerte Debbie zu. »Sie halten ihn wohl auf Trab?«


  »O ja«, bestätigte Debbie. »Tag und Nacht. Ich lasse ihm keine Verschnaufpause.«


  Alle lachten über den harmlosen Scherz. Durch das Fenster beobachtete Chris, wie Val über den Hof ging, den Kopf gesenkt, die Lippen zusammengepresst; den strahlenden Sonnenschein schien sie überhaupt nicht wahrzunehmen. Eine zweite Kundin kam mit einem hübschen handbemalten Seidenschal, zwei Karten mit Ansichten von Port Isaac und einem getöpferten Kerzenständer zur Theke. Während Chris die Beträge in die Kasse tippte, betrat ein älteres Ehepaar das Café und bestellte bei Debbie zwei Tee mit Scones. Erneut Scherze und freundliches Geplauder. Als Chris den Blick hob, war Val verschwunden.


  Val machte einen Kontrollgang durch den Waschraum. Sie wischte die Waschmaschinen trocken und fegte den Boden. Debbie und Myra sollten eigentlich abends, wenn sie das Café und den Laden geputzt hatten, hier noch kurz saubermachen, aber Val konnte sich nicht darauf verlassen. Liv half ihnen oft, und dann lachten sie und alberten herum. Liv packte einfach überall mit an.


  Als Val wieder auf den Hof hinaustrat, stieg sie gerade aus dem Auto, die Tasche über der Schulter, einen Strauß Blumen in der Hand. Val fiel auf, dass Liv oft etwas bei sich trug– Kuchen, Blumen, eine Flasche Wein, eine kleine Aufmerksamkeit, die sie bekommen hatte oder jemandem schenken wollte.


  Das Gesicht gerötet von der Sonne, winkte Liv ihr zu, und Val fragte sich, woran es wohl liegen mochte, dass Liv so oft beschenkt wurde. Vielleicht an ihrer Unbeschwertheit und erfrischenden Spontaneität.


  »Liv hat’s leicht«, hatte sie ärgerlich zu Chris gesagt. »Sie hat keine Verantwortung zu tragen. Kein Wunder, dass sie tut, wozu sie gerade Lust verspürt.«


  »Stimmt doch gar nicht«, hatte er widersprochen. Er nahm Liv auch diesmal in Schutz. »Liv ist einfach anders als wir. Sie will nicht immer alles für sich haben und Kontrolle ausüben. Sie nimmt das Leben lockerer.«


  »Zum Glück sind nicht alle so wie sie«, hatte Val scharf erwidert.


  Chris zuckte die Schultern und zog die Mundwinkel nach unten. »Ach, ich weiß nicht. Manchmal könnten wir uns schon ein Beispiel an ihr nehmen. Es ist ja nicht so, dass sie einfach ins Blaue hinein lebt. Sie hat immer irgendeinen Job. Nur legt sie nicht so großen Wert auf Besitz. Und es macht ihr nichts aus, wenn andere die Dinge anders sehen als sie. ›Leben und leben lassen‹, das ist ihre Devise.«


  Val schwieg und dachte nach. Im Grunde ärgerte sie sich, dass Liv ihre Wertvorstellungen nicht teilte. Chris hatte recht. Liv strebte nicht nach einem eigenen Haus oder einem neuen Auto, und sie kleidete sich auch nicht nach der neuesten Mode. Sie wollte einfach nur das Leben in vollen Zügen genießen.


  »Ich verstehe nicht, warum du dich von ihr getrennt hast, wenn du sie so toll findest«, sagte sie. Sie war richtig sauer.


  »Jetzt hör aber auf!«, hatte er müde geantwortet.


  Als Val jetzt die Hand hob, um den Gruß zu erwidern, fragte sie sich, warum sie Liv trotzdem mochte. Sosehr sie sich über Liv ärgerte, so wichtig war ihr diese Freundschaft. Wenn sie es genau bedachte, hatte die ganze Missstimmung erst vor ein paar Wochen angefangen, als ihr plötzlich alles zu viel wurde. Pläne für Penharrow zu schmieden und nach Cornwall zu ziehen hatte anfangs großen Spaß gemacht. Und mit Livs Unterstützung schien alles optimal zu klappen. Sie brauchten sie auch jetzt noch. Ob Chris sich zu Liv hingezogen fühlte– wie früher? Darüber hatte sie sich nie ernsthaft Gedanken gemacht. Zehn Jahre waren eine lange Zeit, und Liv und Chris gingen miteinander um wie gute Freunde. Nur ab und zu war Val ein klein wenig eifersüchtig. In Situationen wie diesen, wenn sie erschöpft und weinerlich war und nicht mehr klar denken konnte. Trotzdem rang sie sich ein Lächeln ab, als Liv jetzt auf sie zukam, obwohl sie sie am liebsten sofort mit Vorwürfen überschüttet hätte.


  »Sind die nicht schön?« Liv hielt Val den Blumenstrauß hin. »Kamelien aus Tante Ems Garten. Sie schickt sie mit schönen Grüßen und würde sich freuen, wenn ihr mal zum Tee vorbeikämt.«


  Damit ging sie weiter und ließ Val mit dem Strauß in der Hand stehen. Val überlegte kurz, ob sie ihr nachrufen sollte, dass sie arbeiten müsse und keine Zeit hätte, irgendjemanden zum Tee zu besuchen. Aber Liv war bereits im Laden verschwunden und hätte sie nicht mehr gehört.


  Chris hatte die Begegnung der beiden Frauen verfolgt und zuckte leicht zusammen, als Liv eintrat. Ob Val sich taktlos oder sogar regelrecht grob verhalten hatte? Aber Liv machte nicht den Eindruck, als seien böse Worte gefallen. Sie lächelte Debbie an und hob erstaunt die Augenbrauen, als sie Chris erblickte.


  »Du willst wohl kochen lernen?«, fragte sie. »Tante Em war von dem Kuchen begeistert, Debs. Sie will demnächst mal kommen.«


  Debbie wirkte erfreut. »Deine Tante Em«, sagte sie. »Heute Morgen haben wir eines ihrer Bilder verkauft. Hat Val dir schon gesagt, dass Gary krank ist und Myra losmusste, um ihn von der Schule abzuholen? Chris ist für sie eingesprungen.«


  »Oh, das tut mir leid!«, sagte Liv. »Aber jetzt kann ich ja übernehmen, Chris. Du hast sicher zu tun.«


  »Ich arbeite gern hier im Café«, gab Chris zurück. Er wirkte entspannt und war erleichtert, dass Val sich nicht mit Liv angelegt hatte. Livs Nähe tat ihm gut. Sie wirkte beruhigend und anregend zugleich. Er erschrak, als ihm plötzlich klar wurde, dass er ohne sie gar keine Lust hätte weiterzumachen. »Ab und zu habe ich ganz gern mit den Kunden zu tun«, sagte er. »Aber ich müsste eigentlich ins Büro. Die Monatsabrechnungen und die Umsatzsteuer.« Er verzog das Gesicht. »Hier ist es allerdings lustiger.«


  »Das hilft nichts«, sagte Liv entschieden. »Wie hat Marx gesagt? Jedem nach seinen Bedürfnissen, jeder nach seinen Fähigkeiten. Du machst die Abrechnung, weil das deinen Fähigkeiten entspricht, und Debs und ich essen Kuchen und halten ein Schwätzchen, weil das unseren Bedürfnissen entspricht.«


  »Und was ist mit meinen Bedürfnissen?«, wandte er entrüstet ein.


  Debbie lachte. »Er hat schon ein Stück Kuchen verdrückt«, sagte sie zu Liv. »Und was das Schwätzchenhalten angeht«– sie rollte bedeutungsvoll die Augen –, »du hättest mal hören sollen, wie er mit den Kunden geredet hat, vor allem mit ein paar Mädels, die gerade hier waren.«


  »Verrat nicht so viel«, sagte Liv streng. »Los, Chris, ab in die Tretmühle!«


  Er schüttelte in geheucheltem Protest den Kopf und verschwand.


  »Ein netter Kerl, nicht wahr?«, meinte Debbie und sah ihm nach, wie er über den Hof ging. »Tolle Beine. Nur schade, dass Val so griesgrämig ist. Sie macht einem die Arbeit zur Last.«


  »Aller Anfang ist schwer«, gab Liv beschwichtigend zurück. »Sie hat Angst, dass die Sache schiefgeht. Wenn sie erst merkt, dass alles läuft wie am Schnürchen, wird sie schon lockerer.«


  KAPITEL DREI


  2004


  Nachdem Liv gegangen war, werkelte Em noch ein Weilchen im Treibhaus herum, zupfte hier und da Unkraut aus, zwickte unerwünschte Triebe ab und pikierte Sämlinge in einem Blumenkasten. Die feuchte Wärme wirkte entspannend. Em spürte gern die krümelige Erde zwischen den Fingern und sog genüsslich den würzigen Pflanzengeruch ein. Ihre Gedanken wanderten zu Liv, die heute so strahlend gewesen war, umgeben von einer Aura des Glücks. Wie immer hatte sich Em in ihrer Gesellschaft wohlgefühlt. Liv war nie um eine Antwort verlegen, sie besaß Sinn für Humor und ein feines Gespür für ihre Mitmenschen und wartete gern mit einer amüsanten kleinen Geschichte auf. An diesem Vormittag war es ganz besonders angenehm gewesen, mit ihr bei Kaffee und Kuchen in der Sonne zu sitzen und zu plaudern.


  Die naheliegende Schlussfolgerung war, dass Liv verliebt war. Ganz angetan von diesem Gedanken, ließ Em ihren Phantasien freien Lauf. Sie stellte sich einen gut aussehenden jungen Mann vor, der im Café mit Liv ins Gespräch gekommen und am nächsten Tag wieder aufgetaucht war. Vielleicht hatte er sie zu einem Spaziergang über die Klippen oder ins Pub auf ein Bier eingeladen. Vermutlich war er etwas älter als Liv, Ende dreißig vielleicht, reif, aber keineswegs spießig. Er hatte eine langjährige, natürlich kinderlose Beziehung hinter sich, die in die Brüche gegangen war, selbstverständlich ohne dass er daran Schuld trug. Und er wollte beruflich einen Neuanfang wagen. Em verweilte eine Zeitlang bei diesen Gedanken. Er sollte nicht zu unbeständig, aber auch nicht festgefahren sein, und sie überlegte sich, was für einer Tätigkeit er in Cornwall nachgehen könnte. Eins war sicher, Liv würde nie von hier wegziehen. Em stellte sich den Mann vor: dunkelhaarig, nicht besonders groß, voll knisternder Erotik.


  Unwillkürlich hatte sie dabei Chris vor Augen. Als sie das erkannte, stellte sie ihr Gießkännchen ab und ging in den Hof, wo sie sich erschrocken auf einen Stuhl fallen ließ. Sie war schon immer etwas schwärmerisch veranlagt gewesen. Plötzlich erinnerte sie sich, dass sie und Tiggy sich einmal genau darüber amüsiert hatten. Tiggy hatte ihr erzählt, sie habe ihr Leben lang von einem markigen Typen wie aus einen Georgette-Heyer-Roman geträumt, der sie aus ihrer Einsamkeit erlösen würde. Und Em hatte ihr anvertraut, dass sie sich in all den Jahren der erdrückenden Langeweile, in denen sie ihre alte Tante gepflegt hatte, nach einem gut aussehenden Kriegshelden gesehnt hatte, der sie da rausholen würde.


  »Bei dir hat es ja funktioniert, Tante Em«, hatte Tiggy gesagt.


  Das stimmte. Eines schönen Winternachmittags war Archie bei einem dieser endlosen Bridge-Abende aufgetaucht, die ihre Tante so liebte. Em hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt und er sich in sie. Sie und Julia hatten sich oft darüber unterhalten, wie sehr sie sich für Liv wünschten, dass sie den Mann fürs Leben fand.


  »Natürlich wird Pete keiner gut genug sein«, hatte Julia gesagt. »Du weißt ja, wie er Liv vergöttert. Es gefällt mir gar nicht, dass sie nach all den Jahren wieder so eng mit Chris zusammenarbeitet. Sie beteuert zwar, zwischen ihnen wäre nichts mehr, aber die Erinnerung an alte Zeiten kann gefährlich sein, meinst du nicht auch? Chris steht für Livs Jugend. Oh, ich weiß, dass sie erst zweiunddreißig ist. Trotzdem sind die Jahre um die zwanzig eine ganz besondere Zeit im Leben. Und wenn der Exfreund plötzlich wieder auftaucht, könnte man sich leicht einbilden, die Trennung sei ein Fehler gewesen. Bleibt denn nicht immer eine gewisse Anziehung erhalten, wenn man einmal mit jemandem im Bett war?«


  Em hatte keine Antwort gegeben. Ihr fehlten diesbezügliche Erfahrungen. Keiner von ihnen hatte den Namen Angela Lisburne erwähnt, aber Em wusste, dass Julia an Angela dachte.


  Trotz der warmen Aprilsonne begann Em leicht zu frösteln. Es wäre schlimm, wenn Liv sich zwischen Chris und Val drängen würde wie damals Angela, die versucht hatte, Julias Ehe zu zerstören. Em ließ sich das Gespräch mit Liv von vorhin noch einmal durch den Kopf gehen und achtete besonders auf Anzeichen, die ihre Vermutung bestätigen könnten. Liv hatte zwar ganz beiläufig über Chris und Val, über Debbie und Myra gesprochen, aber gab es nicht doch einen Hinweis darauf, dass die alte Liebe neu entflammt war? Em fand keinen, und ihre romantischen Träumereien hatten ihren Reiz verloren. Jetzt stand ihr nur noch Angelas durchtriebenes, verstohlenes Grinsen vor Augen und Julia, die an jenem kalten Februartag vor fast dreißig Jahren mit tränenverschleiertem Blick die Gartentreppe hinaufgetaumelt war.


  »Ich glaube, Pete hat eine Affäre mit Angela«, hatte sie gesagt.


  Als sie jetzt daran zurückdachte, stellte sich bei Em Ernüchterung ein. Ihr war die Freude über Livs Besuch verdorben. Liv und Andy, Julia und Pete, Charlie und Zack– sie alle waren ihr so lieb, als wären es ihre eigenen Kinder, und sie wollte nichts weiter, als dass sie glücklich waren. Sie dachte an Livs starke Ähnlichkeit mit Julia. Die junge Julia, Zack auf dem Arm, vor ihr die Zwillinge, die Charlie in die Mitte genommen hatten und ihm halfen, die Treppe zu bewältigen. Charlie war längst verheiratet und hatte selbst drei Kinder, und Zacks Frau Caroline erwartete im Sommer ihr erstes Baby. Wo waren nur all die Jahre geblieben?


  »Erinnerst du dich noch an jenen langen heißen Sommer sechsundsiebzig, Tante Em?«, hatte Julia erst kürzlich wieder gefragt. »Wie sorglos und glücklich wir waren! Die Welt lag uns zu Füßen. O ja, es gab jede Menge Probleme, aber wenn ich an diese Zeit zurückdenke, hatte sie doch einen ganz besonderen Zauber, die Zeit, als Tiggy bei uns war. Ich weiß noch, dass sie im Schneegestöber ankam und die Zwillinge am nächsten Morgen einen Schneemann bauten. Und dieser herrliche Frühling und die fröhlichen Ausflüge im Campingbus. Die Zwillinge waren ganz verrückt danach. Erinnerst du dich an diesen Sommer? Er schien nie zu enden. Wir wussten gar nicht, wie glücklich wir damals waren. Für uns war es selbstverständlich.«


  »Für Tiggy nicht«, hatte Em geantwortet. »Der Mann, den sie über alles geliebt hatte, war gestorben. Sie hatte schmerzlich erfahren, wie unbeständig das Glück ist, und wusste es zu schätzen. Wenn dich Schuldgefühle bedrängen, Julia, denk immer daran, dass du ihr Trost und Geborgenheit geschenkt hast! Du hast ihr eine Familie gegeben und ein Zuhause, als sie ganz allein dastand. Kein Wunder, dass es für euch alle eine besondere Zeit war.«


  Jetzt brannte die Sonne richtig heiß. Em schloss die Augen und atmete den lieblichen Narzissenduft ein. Die warme Sonne und Livs Besuch hatten ihre Lebensgeister neu geweckt. Der Sommer stand vor der Tür, es gab eine Menge zu tun. Zuallererst musste sie sich ein paar neue Kartenmotive überlegen; vielleicht würde sie sogar auf einem größeren Leinwandformat arbeiten.


  Aber sie blieb sitzen und dachte an ihre erste Begegnung mit Tiggy vor achtundzwanzig Jahren.


  1976


  »Es ist verdammt kalt«, sagte Archie an einem eisigen Morgen beim Frühstück. »Würde mich nicht wundern, wenn es Schnee gäbe. Wollte Julias Freundin nicht heute kommen? Tiggy– komischer Name.«


  Em bestrich ihr Toastbrot mit Butter und sah ihn zerstreut an. Ihre Gedanken waren ganz woanders, sie weilten noch bei einem zündenden Einfall, den sie vor ein paar Tagen gehabt hatte. Eine Woche zuvor hatte sie von einer alten Freundin einen Brief erhalten. Nein, keinen Brief, vielmehr eine Doppelkarte mit dem hübschen Bild eines Schmetterlings, eines Goldenen Scheckenfalters, und das hatte Em auf die Idee gebracht, eine neue Motivreihe für Karten zu entwerfen und sie für die nächste Versteigerung zugunsten der Seenotrettungsgesellschaft zur Verfügung zu stellen. Auf dem ersten Bild wollte sie ein Potpourri von Frühlingsblumen malen. Osterglocken, die sich fast beschützend über die kleineren Blumen beugten, Veilchen, Schneeglöckchen und Primeln, und das Ganze vor einem zartblauen Himmel. Ihre Gedanken bekamen Flügel– die Felsklippen im Sommer, mit Kissen aus pinkfarbenen Grasnelken, dazu das dunkelviolette Heidekraut…


  »Schnee«, wiederholte Archie nun lauter, als sei Em schwerhörig. »Ich glaube, wir werden Schnee bekommen.«


  Sie nickte verständig und tat, als höre sie ihm zu, war aber von ihrer eigenen Reaktion verblüfft und belustigt. Für gewöhnlich versetzte sie die Aussicht auf Schnee fast in Panik, befürchtete sie doch, Archie säße dann den ganzen Tag zu Hause. Ihr sehnlichster Wunsch war es, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen und ungestört zu arbeiten, was sehr viel schwieriger war, wenn Archie daheim blieb. Dann ließ er sie einfach nicht in Ruhe. Er fragte ständig, ob er ihr einen Kaffee machen solle, und erkundigte sich, ob sie gut vorankomme. Em griff nach dem Honigglas.


  »Das gibt höchstens ein paar Flocken«, sagte sie fröhlich. »Es ist ein wunderschöner Tag. Herrlich, nach den endlosen regnerischen Wochen wieder die Sonne zu sehen.«


  »Ich habe den Wetterbericht gehört«, gab Archie triumphierend zurück. »Gegen Abend wird es sehr wahrscheinlich schneien. Mach eine Liste, dann kauf ich ein paar Lebensmittel ein, wenn ich in Bodmin bin! Für alle Fälle.«


  Em erschrak beinahe, wie groß ihre Erleichterung war. »Gute Idee«, meinte sie.


  Sie schenkte sich Kaffee nach, im Geist schon wieder bei ihrem Projekt. Ob es ihr gelingen würde, mit der Druckerei in Bodmin einen guten Preis auszuhandeln? Archie hatte schon wieder etwas gesagt.


  »Verzeih, Liebling«, entschuldigte sie sich. »Ich war in Gedanken bei der Einkaufsliste.«


  Als Archie gegangen war, saß sie noch eine Weile am Kaffeetisch. Die Druckerei in Bodmin würde ihr bestimmt einen guten Preis machen, wenn die Karten für den Wohltätigkeitsabend bestimmt waren, und mit etwas Glück könnte sie auch die Originalgemälde verkaufen.


  Voller Vorfreude stieg Em die Treppe zu ihrem kleinen Atelier auf der Rückseite des Hauses hoch. Als sie die Tür zu ihrem Reich öffnete, umfing sie die Wärme des Elektroöfchens, das sie zuvor eingeschaltet hatte. Schade, dass der hübsche kleine Kamin nicht mehr zog, aber es wäre ohnehin zu beschwerlich, jedes Mal, wenn sie arbeiten wollte, Holz und Kohle herbeizuschleppen. Sie drehte den Wärmeregler zurück und blickte sich zufrieden um. Den abgetragenen blaugrünen Teppich musste sie an den abgewetztesten Stellen endlich einmal mit einem Läufer überdecken. Der kunstvoll drapierte Paisley-Schal auf dem weinroten Samtbezug des alten Ohrensessels jedoch machte sich wirklich gut. Manchmal nahm sie sich eine Tasse Darjeeling mit hoch, ihren Lieblingstee, setzte sich vor den Kamin, überlegte, was sie als Nächstes malen könnte, und genoss die Atmosphäre des Raums. In dem schmalen Bücherschrank aus Mahagoni bewahrte sie ihre Arbeitsmaterialien auf: Nachschlagewerke, Skizzenblöcke, Fotos und die Kamera. Im obersten Regal standen ihre Lieblingsfotos: Archie und sie am Tag ihrer Hochzeit; sie mit den Zwillingen am sonnigen, windigen Strand von Polzeath, wobei die beiden Kinder sie an den Händen fassen und mit zusammengekniffenen Augen in die Kamera blinzeln; ein sehr offiziell wirkendes Foto von Julia und Pete mit Charlie im Taufkleid. Neben den Fotos stand eine blaue Wedgwood-Schale mit getrockneten Rosenblättern, die einen schwachen süßlichen Duft verströmten.


  Auf dem Bettsofa an der Wand, das passend zu den Vorhängen mit hellgrünem und cremefarbenem Chintz bezogen war, stapelten sich Bettwäsche und Vorhänge aus Trescairn, die sie noch aussortieren musste. Das Waschbecken rechts vom Schiebefenster war ein großer Vorteil. Wasser in Reichweite zu haben ersparte ihr die ständigen Wege ins Bad. Sie benötigte es nicht nur zum Malen, sondern auch zum Aufspannen des Aquarellpapiers. Dafür benutzte sie den alten blauen Resopaltisch, den sie aus Trescairn mitgenommen hatten. Sie ließ das Papier sich mit Wasser vollsaugen, legte es auf ihr Malbrett und befestigte den Papierrand mit genässtem Spezialklebeband, damit das Blatt sich in trockenem Zustand nicht wellte oder verzog, wenn Aquarellfarbe aufgetragen wurde.


  An diesem Morgen lag ihr Malbrett auf dem Tisch schon bereit, ebenso ihre Pinsel, die in der abgestoßenen Porzellanvase aussahen wie ein bizarres Blumenarrangement. Sie hatte die teuersten Zobelpinsel gekauft: mehrere Rundpinsel mit schöner Spitze, ein paar Flachpinsel für die Grundierung und einen saugfähigen Baumwolllappen, den sie für den Himmel benötigte. Vorsichtig verrückte sie den Tisch ein klein wenig, damit das Tageslicht in einem günstigeren Winkel aufs Blatt fiel. Zuvor hatte sie ein Sträußchen Schneeglöckchen gepflückt und als Malvorlage in ein Einmachglas gestellt. Als sie jetzt die zart geäderten Blütenblätter und hängenden Köpfchen betrachtete, fragte sie sich, wie sie es bloß schafften, der beißenden Januarkälte zu trotzen. Em holte auch ihre anderen Malutensilien herbei: zwei Honiggläser mit klarem Wasser, ein paar Fotos und Skizzen von Frühlingsblumen, die noch nicht aufgeblüht waren, eine Keksdose mit dem Motiv einer Stute und ihres Fohlens auf dem Deckel, in der sie die Tuben mit der Aquarellfarbe verwahrte. Dazu die weiße Palette und das Schwämmchen, mit dem sie Farbe aus dem Himmel tupfte, was den Effekt dahinjagender Wolken erzielte. Eine Küchenrolle und ein altes Geschirrtuch zum Trocknen der Pinsel durften gleichfalls nicht fehlen.


  Über der Lehne eines Kiefernholzstuhls aus der Küche hing eines von Archies alten karierten Hemden, die Em als Arbeitskittel benutzte. Während sie es sich überstreifte, bekam sie ein schlechtes Gewissen, denn ihr war fast ein Stein vom Herzen gefallen, als Archie verkündet hatte, er werde nach Bodmin fahren. Hoffentlich zieht er sich warm an und vergisst seine Handschuhe nicht, dachte sie noch. Doch dann schob sie all diese Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf ihre Arbeit.


  Sie stellte ihre Farbpalette zusammen: Manganblau mit einem Hauch Kobaltblau für den Himmel, stark mit Wasser verdünnt; dann die verschiedenen Gelbtöne für die Osterglocken und die Primeln. Sie wählte Kadmiumgelb, Indischgelb, Ockergelb und Kadmiumorange. Eine Mischung aus Ultramarin, Umbra gebrannt und Kadmiumgelb ergab verschiedene Grünschattierungen. Saftgrün benötigte sie für die helleren Blätter der Primeln. Zuletzt wählte sie noch Magenta, gemischt mit Ultramarin, für die kleinen Veilchen.


  Em drückte etwas von dem dickflüssigen Pigment aus den Tuben in die Vertiefungen ihrer Palette. Sie mischte sehr helles Blau, schob den Keksdosendeckel so unter ihr Malbrett, dass es leicht schräg lag, und begann mit dem Fischpinsel den Hintergrund zu malen. Die Blumen hatte sie bereits leicht vorskizziert. Nun schattierte sie den Himmel, ganz vorsichtig, damit die Farbe nicht in die Blumenköpfchen verlief. Sie malte die grünen Stängel der Osterglocken, die gelbe Farbe würde sie später hinzufügen. Während der Hintergrund trocknete, würde sie eine kleine Karte zu Julias Geburtstag malen, vielleicht ein Aquarell mit Schneeglöckchen vor einem winterlichen Himmel.


  Em ging so in ihrer Tätigkeit auf, dass sie gar nicht merkte, wie sich dunkle Wolken vor die Sonne schoben und einen kalten Wind aus Nordosten herantrugen. Erst viel später fiel ihr wieder ein, dass Tiggy an diesem Tag nach Trescairn kommen wollte. Doch es sollte noch eine ganze Woche dauern, bis die Straßen und Wege wieder so weit befahrbar waren, dass sie Julias Gast endlich kennenlernen konnte.


  Das Merkwürdige an jener ersten Begegnung mit Tante Em war für Tiggy das Gefühl, sie bereits zu kennen. Nicht die Frau, die mit ausgebreiteten Armen das Wohnzimmer betrat, die Kinder herzte und Tiggy freundlich anlächelte. Nein, es war kein physisches Wiedererkennen, dachte Tiggy später, sondern die verstörende Gewissheit, jemandem zum ersten Mal gegenüberzustehen, zu dem sie eine innere Verbindung spürte.


  »Du hast überrascht gewirkt«, sagte Julia später zu ihr und gluckste.


  Und Tiggy verzog schuldbewusst das Gesicht. »Du hättest mich vorwarnen sollen«, sagte sie.


  Tante Em in Levi’s Jeans und dunkelblauem Guernsey-Pullover wirkte alles andere als tantenhaft. Sie war sehr schlank und groß, hatte glattes aschgraues Haar und besaß eine natürliche Eleganz und einen Charme, der einen sofort in Bann schlug. Die Zwillinge stürzten sich mit freudigem Jubel auf sie, während Charlie in seinem Laufstall hin und her lief, am Gitter rüttelte und vor Enttäuschung schrie. Tante Em küsste Andy und Liv, überreichte jedem ein Päckchen und ging zum Laufstall.


  »Darf ich?«, fragte sie Julia, hob Charlie heraus und schwang ihn hoch in die Luft, und er gluckste vor Vergnügen. Dann setzte sie ihn sanft wieder ab, und noch bevor er protestieren konnte, zog sie ein kleines weiches Stofftier aus der Tasche: einen schwarzweißen Pinguin mit dottergelbem Schnabel und ebenso dottergelben, riesigen Füßen. Charlie saß ganz still, drehte und wendete das Spielzeug in den Händen und betrachtete es genau.


  »Buntstifte!«, kreischten die Zwillinge begeistert und verstreuten das Einwickelpapier über den Boden. »Malbücher!«, und dann liefen sie in die Küche und breiteten ihre Geschenke auf dem Tisch aus.


  Tante Em zwinkerte Tiggy zu. »Damit sind sie erst mal eine Weile beschäftigt«, sagte sie, »und wir können uns in aller Ruhe einander vorstellen.« Sie streckte Tiggy die Hand entgegen. »Ich bin Em, und Sie sind Tiggy. Oder sollten wir uns förmlich Emily nennen und…«– sie hielt kurz inne– »…Tegan, nicht wahr?«


  »Bitte Tiggy«, gab Tiggy zurück. Sie schüttelte Ems schmale Hand. »Nur meine Großmutter sagt noch Tegan zu mir.«


  »Wie schade! Es ist ein ungewöhnlicher Name.«


  »Es bedeutet soviel wie ›schön‹ oder ›gesegnet‹. Aber Tiggy ist mir lieber.«


  »Und mir Em.« Ihr Lächeln war eindringlich, als versuchte sie eine tiefere Verbindung herzustellen, und Tiggy erwiderte ihren festen Händedruck. »Und das ist Archie.«


  Archie war ein Onkel, wie er im Buch steht, und Tiggy wandte sich halb erleichtert zu ihm. Sein dichtes silbergraues Haar streifte fast die niedrige Holzbalkendecke, und er zog automatisch den Kopf ein. Mit seinen breiten Schultern hatte er etwas von einem Bär, ein Eindruck, der durch seinen Norwegerpulli und die weite Cordhose noch unterstrichen wurde. Tiggy überkam der seltsame Wunsch, sich mit all ihren Problemen und Ängsten in seine Arme zu werfen. Er wirkte so tüchtig, so ruhig– fast wie eine ältere Ausgabe von Tom.


  Archie begrüßte sie freundlich, wenn auch etwas zerstreut, und ließ ihre Hand gleich wieder los, um sein Gespräch mit Julia fortzusetzen. Sie sprachen über die feuchte Stelle an der Decke in Charlies Schlafzimmer.


  »Ich schau’s mir gleich mal an«, sagte er, »bis der Tee fertig ist.« Damit verschwand er die Treppe hoch.


  Tiggy schaute ihm nach und drehte sich dann zu Em um, deren aufmerksamer Blick auf ihr ruhte. Sie überkam das Gefühl, als attraktive junge Frau von einer älteren als Rivalin empfunden zu werden.


  »Keiner von Ihnen beiden ist so, wie ich es mir vorgestellt habe«, sagte sie schnell. »Machen Sie sich auch immer ein Bild von den Menschen?«


  Em gluckste in sich hinein. »Ja, und ich liege prinzipiell falsch. Wie also haben Sie sich uns vorgestellt? Alt und weise, in maßgeschneidertem, jedoch abgewetztem Tweed und freundlich, aber streng gegenüber den Kindern?«


  Tiggy musste lachen. »Ehrlich gesagt, ja. Julia hätte mich vorwarnen sollen.«


  »Ach, Julia hat sich längst an uns gewöhnt. Sie ist ein Schatz! Und Pete ist ein Glückspilz. Ich bin sehr froh, dass Sie ihr Gesellschaft leisten, während Pete auf See ist.«


  »Ich bin auch ein Glückspilz«, murmelte Tiggy, plötzlich verwirrt, und fragte sich, wie viel Em von ihr wusste. Julia hatte versprochen, niemandem etwas zu sagen, aber Tiggy wusste sofort, dass sie diese Frau nicht unterschätzen durfte.


  Julia kam zurück. »Ist es euch recht, wenn wir den Tee in der Küche trinken? Dann haben wir die Kinder besser im Blick. Ich geh schnell Onkel Archie holen.«


  »Es ist für Julia sicher eine Erleichterung, dass ihr Onkel in der Nähe wohnt, falls mal etwas ist. Sie beide kennen das Haus. Es ist schon eine Herausforderung, hier ganz allein mit drei Kindern zurechtkommen zu müssen.« Tiggy folgte Em in die Küche.


  »Archie ist jedermanns Onkel«, gab Em leichthin zurück. »Nicht nur der von Julia.«


  Sie beugte sich über Livs Malbuch und fand lobende Worte für das bunt ausgemalte Bild, und Tiggy blieb mit leichtem Unbehagen einen Augenblick stehen und fragte sich, ob sie Em richtig verstanden hatte.


  »Was hat sie gemeint mit ›jedermanns Onkel‹?«, fragte Tiggy später. Sie hatte Julia bereits erzählt, wie sehr sie Ems Erscheinung und Onkel Archies starke, gutmütige Ausstrahlung überrascht hatten.


  »Tja, sie hat recht. Onkel Archie kann niemandem etwas abschlagen, und das wissen alle. Er ist ein Organisationstalent, engagiert sich bei Wohltätigkeitsveranstaltungen und ist gern unter Leuten. Tante Em hat all die Jahre sehnsüchtig auf den Augenblick gewartet, dass er nicht mehr zur See fährt, um endlich mehr von ihm zu haben, und sie ist, glaube ich, ein bisschen enttäuscht.«


  »Sie wirkt ein ganzes Stück jünger als er.«


  »Das ist sie auch.« Julia ging vor dem Kamin in die Hocke, schob die Holzscheite zusammen und stocherte mit dem Schürhaken in der Glut. »Pete sagt, es war Liebe auf den ersten Blick. Onkel Archie war ein typischer Marineoffizier, ein eingefleischter Junggeselle. Dann trat Tante Em in sein Leben und hat ihn einfach umgehauen. Obwohl sie bei irgendwelchen schrulligen alten Tanten aufgewachsen ist, sprüht sie vor Energie, und alle lieben sie. Die Kinder sind ganz verrückt nach ihr. Schade, dass sie keine eigenen bekommen konnte.«


  Tiggy spürte einen Stich der Beklemmung. »Weiß sie über mich Bescheid?«


  »Natürlich nicht.« Julia blickte beruhigend zu ihr hoch. »Aber sie wird bald dahinterkommen.«


  »Ich weiß. Wie dumm von mir!« Fröstelnd rückte Tiggy ihren Sessel näher ans Feuer, als ihr plötzlich Mrs Armstrongs schockierte und angewiderte Miene vor Augen trat. »Ich kann nur die Reaktion der Leute nicht ertragen.«


  »Aber ihr wolltet doch Ostern heiraten. Es war keine kurzlebige Affäre«, sagte Julia. »Und wenn du Tom von dem Baby erzählt hättest, wärest du heute verheiratet und kein Mensch würde dumme Fragen stellen.«


  »Ich war nicht sicher, ob ich wirklich schwanger bin«, sagte Tiggy deprimiert. »Man redet sich ein, man hat das Datum durcheinandergebracht oder bildet sich nur etwas ein. Du weißt ja, wie das ist.«


  Sie unterbrach sich. Julia war nie in einer solchen Situation gewesen. Wieder überfiel sie dieses trostlose Gefühl des Alleinseins. Julia schaute sie mitfühlend an. Trotz seines blendenden Aussehens hatte Tom auch eine gewisse Unnahbarkeit ausgestrahlt. Pete hatte sich allerdings gut mit ihm verstanden.


  »Auch wenn man verlobt ist«, sagte Julia jetzt, als würde sie Tiggys Gedanken erraten, »ist es nicht einfach, mit so einer Nachricht herauszurücken, oder? Und Tom wirkte auf mich immer ein klein wenig einschüchternd. Schließlich war er so viel älter als du. Und er war so wahnsinnig… selbstgenügsam.«


  Tiggy schaute sie überrascht an. »Stimmt genau«, sagte sie. »Er war sehr reserviert. Ich meine nicht, kalt. Aber er war auf andere Menschen nicht in der Weise angewiesen wie ich. Ich brauchte die Gewissheit, dass er mich wirklich liebt. Als ich den Verdacht hatte, ich bin schwanger, fürchtete ich, er könne es als Belästigung empfinden. Oder als eine Bedrohung. Als es dann keinen Zweifel mehr gab, habe ich es ihm verschwiegen, weil er so versessen darauf war, den Horseshoe im Schnee zu besteigen. Für ihn war es eine richtige Expedition, und ich wollte ihn nicht mit dieser Sache belasten.« Sie beugte sich vor und legte ihre Stirn auf die Knie. »Hätte ich es ihm doch bloß gesagt!«, murmelte sie kaum hörbar.


  Julia stocherte im Feuer, sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Jedes Wort würde banal klingen.


  Tiggy hob den Kopf. »Ich bin so froh, hier zu sein«, sagte sie. »Du hast mir das Leben gerettet.«


  Julia war verlegen und erfreut zugleich. »Ach, Unsinn! Wir sind auch froh, dass wir dich hierhaben«, sagte sie.


  »Wie findest du Tiggy?«, fragte Em, während sie mit Archie nach Blisland zurückfuhr.


  Archie dachte nach. Das Mädchen hatte ihm gefallen. Sehr hübsch mit diesen langen kastanienbraunen Haaren und dem offenen Blick. Außerdem hatte sie schöne Augen. Grünlich blau wie das Meer an einem heißen Sommertag. Auch die winzigen Sommersprossen waren sehr attraktiv. Für seinen Geschmack war sie etwas zu dünn, im Gegensatz zu Julia, bei der man etwas in der Hand hatte, wenn man sie umarmte.


  »Mir hat sie gefallen«, sagte er und bemerkte, dass Em lächelte. Zum Glück gehörte sie nicht zu jenen eifersüchtigen Ehefrauen, die böse werden, wenn ihr Mann mal einem hübschen Mädchen nachschaut. Das hätte er nicht ertragen. Nein, das war nicht ihre Art. Sie sagte eher: »Ein hübsches Mädchen, findest du nicht?« oder »Ihr Kleid gefällt mir«. Zur Eifersucht hatte sie ja auch gar keinen Grund. Bevor er ihr begegnet war, hatte ihm keine Frau so gut gefallen, dass er ihretwegen sein Leben umgekrempelt hätte. Em dagegen hatte ihn regelrecht aus der Bahn geworfen. Er wusste, dass er sich zu wenig um sie kümmerte, aber er brauchte es einfach, ab und zu mit seinen Freunden zum Segeln oder einen trinken zu gehen. Schließlich hatte er zu dem Zeitpunkt, als er Em kennenlernte, schon seine Gewohnheiten. Auch jetzt noch, nach seiner Pensionierung, ließ er Em oft allein. Archies schlechtes Gewissen meldete sich.


  Em lächelte und berührte leicht seinen Arm. »Ich glaube, du bist ziemlich gut angekommen.«


  »Wer? Ich? Unsinn!«


  »Tiggy meinte, Julia und Pete könnten von Glück sagen, dich zum Onkel zu haben, und ich sagte, du bist jedermanns Onkel. War das ein bisschen gemein von mir?«


  Archie gluckste. »Wenn du damit sagen wolltest, dass ich ein alter Wichtigtuer bin, der sich überall einmischt, kann ich dir nicht widersprechen.«


  »Tiggy wirkte ziemlich geschockt«, sagte Em ein wenig zerknirscht.


  »Das ist typisch für die Jugend«, erwiderte Archie. »Sie ist so empfindlich.«


  »Mir hat sie auch gefallen«, sagte Em. »Ich war ähnlich wie sie in ihrem Alter.«


  »Wie meinst du das? Vom Aussehen her? Da kann ich keine Ähnlichkeit erkennen.«


  »Nein, nein, nicht äußerlich. Sie hat auch diese unbestimmte Sehnsucht wie ich damals– und diese Leidenschaft.«


  Überraschenderweise hatte Archie eine vage Ahnung, was Em damit meinte. Er besaß zwar keine sehr lebhafte Phantasie, aber er erinnerte sich noch gut, dass ihn gerade dieser überbordende Optimismus an Em so angezogen hatte. Trotz ihrer ältlichen Verwandtschaft hatte sie hoffnungsvoll in die Zukunft geblickt, überzeugt, dass das Leben mehr für sie bereithielt, als es ihr bis dahin geschenkt hatte.


  Als sie das Dorf erreichten und den kleinen Dorfplatz umrundeten, überlegte sie kurz, ob sie Archie sagen solle, dass sie glaubte, Tiggy sei schwanger– doch dann entschied sie, es lieber für sich zu behalten. Schließlich war es nicht mehr als ein Gefühl, und Archie hatte manchmal sehr strenge moralische Ansichten. Sie stieg aus, damit Archie den Wagen dicht an der Steinmauer parken konnte. Schon merkwürdig, dass sie in diesem Mädchen sich selbst erkannte. Ob es Tiggy genauso empfunden hatte?


  Bei ihrem nächsten Besuch in Trescairn war Tante Em allein. Onkel Archie war mit den Vorbereitungen für eine Veranstaltung der Seenotrettungsgesellschaft beschäftigt. Während Julia nach dem Mittagessen Charlie in sein Bettchen legte und die Zwillinge in ihrem Zimmer die handbemalten Holzhäuser des kleinen Dorfes aufbauten, das Tante Em ihnen mitgebracht hatte, vertraute Tiggy ihr an, dass sie ein Baby erwartete. Em hatte ihr inzwischen das Du angeboten. Zu Tiggys Erleichterung machte sie weder ein empörtes noch ein erschrockenes Gesicht, sondern zeigte einen eher wehmütigen Ausdruck.


  »Dann hast du wenigstens etwas von ihm«, sagte Em leise. »Es hat mir so wehgetan zu hören, dass er tot ist.«


  »Ich habe meine Arbeit verloren. Die Schuldirektorin meinte, ich würde einen schlechten Einfluss auf die Kinder ausüben. Alle denken so, und jetzt frage ich mich, wie ich für mich und mein Baby sorgen soll. Manchmal wird mir angst und bange.«


  »Nicht alle denken so«, erwiderte Tante Em mit Nachdruck.


  Tiggy lächelte dankbar. »Ich sollte mir nicht so viele Gedanken machen, ich weiß. Aber ich habe mich so sehr auf Tom verlassen. Er war ein ganzes Stück älter als ich und hat mir alle Probleme abgenommen.«


  »Klingt ganz nach mir und Archie.« Tante Em hängte das nasse Geschirrtuch zum Trocknen auf die Stange über dem Rayburn. »Das ist oft so in Beziehungen, wenn der Mann älter ist. Archie ist fünfzehn Jahre älter als ich, und ich habe das Gefühl, ich werde seinen Erfahrungsvorsprung nie aufholen. Das ist manchmal ganz schön frustrierend.«


  »Ja, bei mir war es ähnlich. Andererseits empfand ich es als eine Erleichterung.«


  »Vielleicht sehnen wir uns nach Stabilität. Julia hat mir erzählt, dass deine Mutter gestorben ist, als du noch ein Kind warst, und dass dein Vater wieder geheiratet hat. Ich bin bei älteren Verwandten aufgewachsen und wurde herumgereicht wie ein Paket, das keiner haben wollte. Und da empfand ich es geradezu als eine Befreiung, Archie kennenzulernen, der mich wirklich liebte. Ich empfand eine solche Dankbarkeit. Vielleicht ist es dir ähnlich ergangen.«


  Noch bevor Tiggy antworten konnte, stürmten die Zwillinge herein und riefen, alle sollten kommen, und zwar sofort. Sie hatten das kleine Dorf vollständig aufgebaut, und Tiggy und Tante Em liefen die Treppe hoch, um es zu bestaunen.


  In jener Nacht träumte Tiggy von Tom und dem Baby. Sie schien, wie es oft in Träumen ist, am Geschehen beteiligt und es gleichzeitig von außen zu beobachten. Mit klopfendem Herzen wachte sie auf und tastete nach dem rauen, warmen Fell des Hundes. Es war noch früh am Morgen, und auf dem Nachttisch konnte sie die Silhouette der Merlin-Figur erkennen– Merlin, der vorwärtsstürmte in die Zukunft, egal, was sie für ihn bereithielt.


  »Ein wirklich seltsamer Traum«, erzählte sie später Julia. »Wir waren alle da. Du und ich und Tom. Zuerst hielt ich das Baby, und Tom stand neben mir, und dann nahmst du die Kleine, und ich stand neben dir. Und da war noch jemand.« Sie runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern.


  »Die Kleine?«


  Tiggy lächelte. »Ich sagte noch: ›Sie heißt Claerwen, abgekürzt Clare‹, dann bin ich aufgewacht. Ein merkwürdiger Traum. Es war alles wie in Wirklichkeit.«


  »Claerwen«, wiederholte Julia. »Ein hübscher Name. Ist das walisisch?«


  »Es ist der Name meiner Großmutter«, sagte Tiggy. »Es bedeutet ›klares Weiß‹. Wenn ich ein Mädchen bekomme, werde ich es Claerwen nennen. Abgekürzt Clare.«
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  Im Flur des kleinen Reihenhauses in der Chapel Street türmten sich die Umzugskartons.


  »Das Wohn- und das Schlafzimmer will ich möglichst nicht vollstellen«, meinte Caroline zu Julia, während sie die Kartons mit den Küchensachen auspackten. »Irgendwo muss ich ja einen Platz zum Ausruhen haben.« Sie nahm das schmale Seidenhalstuch ab und band damit ihr glänzend braunes Haar zusammen. »Wirklich lieb von euch, mir zu helfen. Später könnten wir vielleicht noch die Bettlaken und Handtücher und dieses Zeug auspacken.«


  Julia stellte ein paar Teller auf die Arbeitsfläche. »Das erinnert mich an früher«, sagte sie. »Wie ich mich vor diesen Umzügen gefürchtet habe! Immer diese Bestandslisten, und dann der Hausverwalter, der einem vorwarf, man hätte den Herd nicht ordentlich gewienert. Obwohl ich und die Kinder Petes ständige Versetzungen schon bald nicht mehr mitgemacht haben, jedenfalls viel seltener als andere Familien, deren Mann bei der Marine war.«


  »Das kann ich dir nicht verdenken«, gab Caroline emphatisch zurück. »Das ist erst mein zweiter Umzug, und er reicht mir bereits völlig.«


  »Wenn man schwanger ist, ist es nicht besonders witzig. Als wir nach Trescairn kamen, war Charlie gerade mal ein Jahr alt, und danach wohnten wir erst einmal dort, bis Pete nach Washington versetzt wurde. Hier, ich nehme den ganzen Kram erst mal aus dem Karton, dann sagst du mir, wohin damit.«


  Caroline sah sich halbwegs verzweifelt in der kleinen Küche um. »Ich stelle mir gerade vor, es wäre ein richtiger Umzug. Dabei haben wir nicht mal eigene Möbel.«


  »Das war bei uns genauso«, versicherte Julia ihr. »Obwohl wir immer nur in möblierte Wohnungen gezogen sind, gab es immer viel zu viele Kartons mit Büchern und Geschirr und all den kleinen Dingen, die man eben so braucht, um sich gemütlich einzurichten. Bilder, Sofakissen, Souvenirs, Stehlampen. Und die Klamotten nicht zu vergessen.«


  »Wahrscheinlich kommt es einem deshalb so vor, als hätten wir so viel, weil das Haus relativ klein ist. Wie wär’s mit einem Sandwich? Pete ist inzwischen bestimmt auch hungrig.«


  Julia verließ die Küche und betrat den Raum, der als Arbeits- und Esszimmer dienen sollte. Pete hatte soeben ein paar Bilder aufgehängt und packte nun Bücher aus, die er wahllos in die Regale stapelte.


  »Zack wird sie selber ordnen müssen, wenn er kommt«, sagte er. »Ich weiß, er will sie unbedingt in alphabetischer Reihenfolge haben, aber dafür fehlt mir die Zeit. Ich würde gern so viel wie möglich erledigen, bevor wir wieder gehen, damit Caroline nicht versucht ist, selbst zuzupacken.«


  Julia musste grinsen. »Erinnerst du dich, wie es bei uns war, Pete? Der Möbelwagen stand immer genau dann vor der Tür, wenn das U-Boot kurz vor dem Ablegen war.«


  Pete lachte. »Das war natürlich so geplant, keine Frage. Wir waren schließlich nicht blöd.«


  »Das glaube ich dir. Ich habe vorhin an den Umzug nach Trescairn gedacht. Die netten Möbelpacker, die in der Küche Blätterteigpastetchen aßen und Tee tranken und mit Charlie und den Zwillingen spielten.«


  »Du hast bestimmt so getan, als wärst du total überfordert, und dir von ihnen alles Mögliche abnehmen lassen, wofür sie nicht bezahlt wurden.«


  »Natürlich. Ich war ja auch nicht blöd. Caroline fragt, ob du ein Sandwich möchtest.«


  »Ich habe eine bessere Idee. Warum gehen wir nicht rüber ins Brown’s Hotel und essen dort zu Mittag?«


  »Ja, gern«, meinte Julia sofort. »Blendende Idee! Caroline liebt das Brown’s.« Sie lächelte ihm zu und gab ihm kurz entschlossen einen Kuss.


  Pete zog die Brauen hoch. »Ein besonderer Anlass? Abgesehen davon, dass du verrückt nach mir bist.«


  »Ich habe gerade an die alten Zeiten gedacht«, sagte sie. »Wie es vor all den Jahren war.«


  Er sah sie wehmütig an. »Es war doch nicht alles schlecht, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Einiges war sogar besonders gut.«


  Pete stellte ein paar weitere Bücher ins Regal. »Ich muss mich frischmachen«, sagte er. »Und dann brauche ich ein Bier.«


  Caroline erschien in der Tür. »Seid ihr nicht auch am Verhungern? Ich habe ein paar leckere Sachen bei Creber’s besorgt und könnte Sandwiches machen. Und für dich, Pete, habe ich ein paar Flaschen Doom Bar-Bier gekauft, damit du nicht verdurstest.«


  »Pete wollte vorschlagen, im Brown’s Hotel etwas zu essen«, meinte Julia. »Das ist doch eine gute Idee, findest du nicht? Nach all dem Chaos hier wird uns die gepflegte Atmosphäre guttun.«


  Caroline war sofort begeistert. »Ja, super. Ich mach mich nur schnell ein bisschen zurecht.«


  Pete schaute ihr nachdenklich hinterher.


  »Unsere Schwiegertochter gefällt mir immer besser«, sagte er. »Sie setzt die richtigen Prioritäten.«


  »Das bezieht sich doch sicher nicht darauf, dass sie sich ein bisschen zurechtmachen will?«


  »Ach wo«, sagte er. »Ich spreche vom Bier. Ich mag Frauen, die wissen, was ein gutes Bier ist.«


  »Ein hübsches kleines Haus, oder?«, meinte Julia später, als sie nach Trescairn zurückfuhren. »Puh, mir tut vielleicht der Rücken weh! Trotzdem, ich glaube, wir haben Caroline das Schlimmste abgenommen. Schade, dass Zack nicht da ist und ihr helfen kann.«


  »Die Seraph läuft zwar erst in ein paar Wochen aus, aber er wird trotzdem kaum zu Hause sein. Er muss sich voll reinhängen, wenn er für den Kommandeurskurs empfohlen werden will. Schließlich will er nicht immer vor Anker bleiben.«


  »Arme Caroline!« Julia starrte aus dem Autofenster. »Hoffentlich ist er da, wenn das Baby kommt. Es wäre so schön, ihn wiederzusehen. Immerhin hat er demnächst vierzehn Tage Urlaub. Ich bin froh, dass Caroline und Liv sich so gut verstehen. Was Liv wohl im Anschluss an Penharrow machen wird?«


  Pete zuckte ungeduldig die Achseln. »Wir haben schon so oft darüber gesprochen. Sie ist unberechenbar.«


  »Dass sie in Trescairn aufgewachsen ist, mit ganz Cornwall direkt vor der Haustür, macht es ihr nicht gerade leicht, sich für ein streng geregeltes Arbeitsleben in der Stadt zu erwärmen«, gab Julia beschwichtigend zurück.


  Hätte sie das Thema doch gar nicht erst angeschnitten! Livs mangelnder Ehrgeiz war für Pete schon immer ein Ärgernis gewesen. Wie sonderbar, dass ausgerechnet Zack Petes Vorbild gefolgt und zur Marine gegangen ist, während Andy und Charlie mit der Seefahrt nichts zu tun haben wollen, dachte sie. Andy hatte bis vor kurzem überhaupt keine Anstalten gemacht, irgendeinen Beruf zu ergreifen, während Zack und Charlie schon immer zielstrebig ihre Interessen verfolgt hatten. Zack liebte das Meer und die Schiffe, Charlie das Land und die Pferde. Wie sehr hatten sie und Pete sich gefreut, als Charlie anfing, auf der Farm seines Onkels in Hampshire mitzuarbeiten und das Geschäft mit der Vermietung der Pferdeboxen aufzubauen, das er und Joanna inzwischen so erfolgreich betrieben! Charlie war im Gegensatz zu den Zwillingen mit ihren turbulenten Aktivitäten so beständig– eine echte Erleichterung. Obwohl inzwischen auch Andys Internetfirma recht gut lief, auch wenn sie und Pete nicht ganz verstanden, um was es dabei genau ging. Keiner der Zwillinge legte besonderen Wert auf Statussymbole oder soziale Sicherheit, was ihren Vater durchaus beunruhigte. Aber wenigstens Charlie fühlte sich wohl in seiner Haut und führte ein gediegenes Leben, und auch Zack war glücklich– mit seiner Tätigkeit bei der Marine wie auch in seiner Ehe mit Caroline.


  »Du hast sie eben viel zu sehr verwöhnt«, meinte Pete jetzt, ausgerechnet er, der seine einzige Tochter zeitlebens angebetet hatte und immer noch Wachs in ihren Händen war. »Kein Wunder, dass sie nirgendwo Fuß fassen kann!«


  Julia lächelte in sich hinein. Liv rollte immer mit den Augen und zog hinter seinem Rücken Grimassen, sobald er davon anfing, dass sie sich endlich einen vernünftigen Job suchen und eine ernsthafte Beziehung eingehen solle.


  »Warum sollte ich, Dad?«, fragte sie jedes Mal, wenn das Gespräch darauf kam. »Sag, warum eigentlich?« Sie ließ nicht locker, als sei sie immer noch ein vierjähriges Mädchen.


  Er hatte eigentlich keine richtige Antwort darauf. Schließlich stand Liv finanziell auf eigenen Beinen und war glücklich und zufrieden mit ihrer Arbeit.


  »Die Wohnung ist ungefähr so groß wie Andys Apartment in Hackney«, hatte sie geantwortet, als Pete sagte, er könne sich für sie etwas Besseres vorstellen, als im Anbau eines Freundes zu wohnen. »Und ich zahle keine horrende Miete. Außerdem ist meine Aussicht tausendmal besser.«


  Dagegen war nichts einzuwenden. Die zerklüftete Küste von Port Quin rüber nach Rumps Point war atemberaubend.


  »Ach, Pete«, meinte Julia jetzt, »man kann wirklich nicht sagen, Liv hätte nie etwas zustande gebracht! Zwischen Schule und Universität hat sie ein Jahr in China unterrichtet, nach dem Studium ist sie quer durch Australien gereist und hat nebenher gejobbt. Sie ist ziemlich tüchtig. Man traut ihr zu, Projekte auf die Beine zu stellen und durchzuziehen. Sie hat das Recht, selbst zu entscheiden, wie und wo sie leben will.«


  »Genau das ist der Punkt. Sie könnte längst Anwältin oder Ärztin sein«, gab er verärgert zurück.


  Pete wollte einfach, dass Liv ihre Fähigkeiten voll ausschöpfte. Julia zuckte unmerklich die Schultern. Ihr genügte es, ihre Tochter glücklich zu wissen.


  »Ich hoffe nur, dass sich mal etwas wirklich Tolles für sie ergibt«, sagte sie jetzt. »Außerdem ist es meiner Ansicht nach ein Fehler, dass sie mit Chris zusammenarbeitet. Alte Beziehungen können Probleme schaffen.«


  Eine unbehagliche Stille entstand, und Julia fragte sich, ob Pete an Angela dachte. Sie suchte nach einem anderen Thema.


  »Was hältst du davon, wenn wir Charlie und Jo und die Kinder besuchen?«, fragte sie. »Wenn wir die Reise gut organisieren, können wir auch noch den Rest der Familie abklappern. Ein Glück, dass ein Großteil der Verwandtschaft in Hampshire lebt. Wie wär’s so gegen Ende des Monats?«


  »Warum nicht. Aber was machen wir mit Frobes?«


  Julia runzelte die Stirn, als sie an ihren liebenswerten, allerdings ausgesprochen neurotischen Glatthaar-Retriever Frobisher dachte.


  »Für Tante Em ist er zu anstrengend, glaube ich«, sagte sie nach einer Weile. »Dieses ewige Rauf und Runter auf den Gartenstufen könnte zu mühsam werden. Vielleicht nimmt Liv ihn wieder, obwohl sie gesagt hat, Val wäre beim letzten Mal nicht gerade begeistert gewesen. Val hat’s nicht so mit Hunden. Vielleicht sollten wir Frobes einfach mitnehmen. Er stört ja nicht wirklich, außerdem verträgt er sich gut mit Charlies Hunden.«


  »Ja, so halbwegs.« Pete legte seine Hand auf ihr Knie. »Ist doch schön, Caroline und Zack in der Nähe zu haben, oder?«


  Julia lächelte glücklich. »Ja, das ist wunderbar.«


  1976


  Obwohl es im März noch reichlich stürmte, gab es auch viele milde, ruhige Tage. Tiggy und Julia konnten die Kinder samt den Hunden in den Campingbus verfrachten und zu wunderbaren Abenteuern aufbrechen. Die Zwillinge auf der Rückbank waren ganz zappelig vor Ungeduld, während neben ihnen Charlie saß, in seinen Kindersitz gezwängt, die Hunde zu den Füßen. Sie picknickten an den schmalen Furten plätschernder Wasserläufe, auf hohen Klippen mit einem aufregenden Blick aufs offene Meer oder an sandigen Stränden im Schutz von Felsen, die erklettert werden wollten. Sie paddelten im eisigen, torfig braunen Wasser des Moors und in sonnenerwärmten Gezeitentümpeln und sprangen in langen Sätzen über gekräuselte grüne Wellen, deren Schaum im goldgelben Sand spurlos versickerte. Von Tiggy oder Julia an den Zügeln seines Laufgeschirrs gehalten, tapste Charlie unsicher hinterher, kreischend vor Enttäuschung und dann wieder ganz verzaubert von einer Muschel, einem Schneeglöckchen oder einem anderen kleinen Wunder.


  Die Zwillinge liebten den Campingbus über alles. Sie wurden einfach nicht müde, die orangefarbenen Vorhänge hin und her zu schieben. Sie taten, als schliefen sie in den Kojenbetten, und halfen mit, auf dem kleinen Kocher Brot zu rösten. Es war ein mobiles Spielzimmer, ein Häuschen auf Rädern, und an jedem sonnigen Morgen bettelten sie darum, wieder einen Ausflug zu machen.


  »Zugegeben, es ist das beste Spielzeug überhaupt«, sagte Julia. »Damit wird es ihnen nie langweilig.«


  Ostern kam mit eiskaltem Wind und Schneegestöber. Hagelschauer fuhren vom Himmel, die Körner prasselten wie Schrotkugeln auf die Granitfelsen, während zwischen den Hecken schon winzige Narzissen in der Farbe von Zitroneneis schimmerten. Und dann, an einem Aprilmorgen von fast südlicher Wärme, fuhren sie zusammen nach Tintagel Castle. Tiggy hatte den Zwillingen die Legende vom jungen Merlin erzählt, und oft waren sie gemeinsam auf den King Arthur’s Downs unterhalb des Hauses gewandert. Trotzdem war der Besuch von Tintagel Castle natürlich etwas ganz Besonderes. Tiggy konnte es gar nicht erwarten, die große Burg an der nördlichen Küste endlich mit eigenen Augen zu sehen. Sie las gerade Mary Stewarts Merlin-Romane Flammender Kristall und Der Erbe zum zweiten Mal, und die Beschreibung der sagenumwobenen Burg stand ihr noch lebhaft vor Augen.


  An diesem Morgen spürte sie zum ersten Mal das Baby: ein seltsames Kribbeln im Bauch, zart wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, das sie zuerst verwirrte, dann aber mit Glückseligkeit und Staunen erfüllte. Sie ging in die Küche, wo Julia Eier für die Kinder kochte, und schob ihre Hand in die Armbeuge ihrer Freundin.


  »Das Baby hat sich bewegt«, flüsterte sie. »Ich habe es gespürt.«


  Julia wirbelte herum, und die Freude in ihrem Blick weckte Tiggys Liebe und Dankbarkeit. So standen beide da, staunend über dieses Wunder, während Julias Ellbogen Tiggys Hand an ihre Seite drückte. Dann ging es erneut mit den Zwillingen los, ein Genörgel wegen irgendeiner Ungerechtigkeit– »Warum können wir nicht…? Ja, warum können wir denn nicht…« –, und die Wirklichkeit hatte sie wieder.


  Sie fuhren auf schmalen, von hohen Feldrainen mit gelben Ginsterbüschen gesäumten Straßen und durch kleine Dörfer, wo hinter Gartenmauern üppig blühende Kamelien leuchteten. Als sie das Örtchen Tintagel hinter sich gelassen hatten, hielten sie Ausschau nach der nackten Felsklippe, auf der die kargen Überreste der mittelalterlichen Burg stolz in den Himmel ragten. Selbst an diesem sonnigen Tag atmete die Ruine mit ihren wuchtigen Mauern und steilen Steintreppen noch die Aura von Mysterium und Macht. Doch die Geschichte von Merlin konnte die Zwillinge nicht lange bei der Stange halten. Bald wollten sie etwas trinken, und wenig später saßen sie wieder im Wagen, und Tiggy fuhr weiter zur Kirche, wo sie auf dem Glebe Cliff in der Sonne ein Picknick machten.


  Später, als Tiggy mit den ungeduldig an der Leine zerrenden Hunden vorauslief und Julia mit den Kindern folgte, spürte sie die Bewegungen ihres Babys ein weiteres Mal, und wieder durchströmte sie ein Gefühl unbeschreiblichen Glücks. Dieses Kribbeln, ein leises Flattern wie beim ersten Mal, ließ sie das werdende Leben spüren, und eine tiefe Ehrfurcht drängte die alte Bangigkeit in den Hintergrund. Das aquamarinblaue Meer schwappte sanft gegen die Klippen, die seidige Oberfläche fast reglos, als hätten die Gezeiten eine Pause eingelegt. Ein lauer, süßlich riechender Westwind umströmte Tiggy, und sie legte glückselig den Kopf in den Nacken. Wieder erfüllte sie die Gewissheit, dass Tom ihr nahe war, dass nichts sie von ihm trennen konnte. Dann schnaufte Liv hinter ihr heran und fasste nach ihrer Hand, und der Zauber war verflogen.


  Eines Tages spät im April bekamen sie wieder Besuch. Sie hatten nach einer unruhigen Nacht lange geschlafen. Charlie zahnte; dicke Backenzähne wollten durch das empfindliche Zahnfleisch brechen und verursachten ihm starke Schmerzen. Und Liv hatte mitten in der Nacht einen Albtraum und musste getröstet werden. Doch endlich waren alle aufgestanden und saßen um den Küchentisch. Julias Augen tränten vor lauter ausgiebigem Gähnen, während Tiggy für alle Tee kochte. Charlie hob und senkte zufrieden sein Schnabeltässchen, die feuchten Augen riesig vor Erschöpfung, die Wangen mit roten Flecken übersät wegen des Zahnens.


  »Wann kommt Daddy nach Hause?«, quengelte Andy.


  Tiggy erhaschte einen Blick auf Julias Gesichtsausdruck in einem Moment, in dem sie sich unbeobachtet fühlte: die Mundwinkel nach unten gezogen wie die Zwillinge, wenn sie unglücklich waren.


  »Bald«, sagte Tiggy bestimmt, beugte sich hinunter und strich über Andys blonden Haarschopf, während sie ihm einen Keks reichte. »Sehr bald. Habt ihr irgendetwas für ihn gemalt, was Mami in ihrem nächsten Brief mitschicken kann?«


  Sie goss noch etwas Tee in Charlies Tasse, dazu Milch und ein bisschen Honig, und reichte sie ihm zurück, während die Zwillinge aufsprangen und ihre Malbücher nach einem geeigneten Bild durchblätterten.


  »Ich vermisse ihn auch«, murmelte Julia, während die Zwillinge darüber stritten, wer das schönere Bild gemalt habe.


  Tiggy ahnte, wie schwer es für Julia sein musste, dass Pete so oft auf See war. Trotzdem war sie die meiste Zeit so fröhlich und zupackend, dass man gar nicht merkte, wie sehr sie sich bemühte, ihre Einsamkeit und ihre Sorgen zu verbergen. In einem U-Boot unterwegs zu sein war alles andere als ungefährlich, und es kursierte das vage Gerücht, Petes Boot sei zur Kontrolle russischer Schiffe vor der libyschen Küste im Einsatz.


  »Es gibt immer irgendwelche Gerüchte«, meinte Julia nach dem Telefonat mit einer anderen besorgten Ehefrau. »Pete erzählt nichts, und das ist auch gut so, aber das erklärt natürlich seine Reizbarkeit. Er braucht immer einige Zeit, um die Anspannung loszuwerden, wenn er wieder zu Hause ist.«


  Tiggy schob Julia die Kekse hin, und Julia grinste gequält.


  »Wäre es nicht schön«, fragte sie, »noch einmal vier Jahre alt zu sein? Dann wären mit einem Schokoladenkeks alle Probleme aus der Welt.«


  Den ganzen Morgen waren die Kinder gereizt. Während Julia über die Hunde stolperte und unablässig gähnte, quengelte Charlie während des Frühstücks nur herum, und die Zwillinge zankten sich unablässig. Sie waren sich unschlüssig, welches ihrer Bilder gut genug sein könnte, um an ihren Vater geschickt zu werden, und beruhigten sich erst, als Tiggy den Vorschlag machte, den kleinen Merlin zu malen, den sie aus ihrem Zimmer herunterholte und als Modell vor sie hinstellte. Ein ehrgeiziges Projekt, aber es hielt die beiden ruhig, während Tiggy das Suppengemüse schnitt und Julia den Abwasch erledigte. Charlie brabbelte unablässig vor sich hin, tapste unsicher durch die Küche und klammerte sich an Tischbeinen und Stühlen fest, bis er in den Hundekorb plumpste und die beiden Tiere aufschreckte. Der Terrier machte einen Satz aufs rettende Sofa, Bella dagegen schleckte Charlies Gesicht, bis er vor lauter Gekicher keine Luft mehr kriegte und Julia ihn– Protest hin, Protest her– wieder auf seinen Hochstuhl verfrachtete. Die Unruhe lenkte die Zwillinge vom Zeichnen ab, und sie begannen wieder zu zanken.


  »Vielleicht sollten wir zur Delfy-Brücke runtergehen und ein bisschen paddeln«, schlug Tiggy in dem Augenblick vor, als draußen ein Wagen zu hören war.


  »Bitte nicht!«, sagte Julia erschöpft. »Ausgerechnet jetzt! Wer kann das sein?« Sie spähte durchs Fenster. »O nein!«, murmelte sie. Sie wirkte ärgerlich, beinahe wütend, und ihre Wangen liefen leicht rot an.


  Von Julias Reaktion überrascht, trat Tiggy zu ihr ans Fenster. »Wer ist das?«, fragte sie neugierig.


  »Das sind Angela Lisburne und die widerliche Catriona.« Julia senkte die Stimme, damit die Zwillinge nichts mitbekamen. »Angelas Mann Martin war mit Pete auf der Orestes, und seit der Zeit hat sie es sich in den Kopf gesetzt, dass wir die besten Freundinnen sein müssen.« Julia trat weg vom Fenster, damit Angela sie nicht von draußen sah. »Pete kennt ihre Familie seit jeher, und er und Angela hatten mal kurz was miteinander, aber das ist lange her. Cat, Angelas Tochter, ist ein tückisches kleines Biest. Wir versuchen ja, sie zu mögen, aber sie macht es uns wirklich sehr schwer. Sie schafft es immer irgendwie, Charlie oder die Zwillinge auf die Palme zu bringen.«


  Tiggy stand bereits fest auf Julias Seite. Nein, sie mochte diese Angela überhaupt nicht, und jetzt reckte sie den Kopf, um die junge Frau da draußen genauer zu betrachten. Sie war eben aus dem Wagen gestiegen und hob ein Mädchen aus dem Sitz auf der Rückbank. Sie wollte die Kleine absetzen, aber die umklammerte Angelas Hüfte mit beiden Beinen. Julia ließ einen Seufzer hören, fuhr sich durchs Haar und ging hinaus in den Flur. Tiggy blieb in der Küche und spitzte die Ohren. Die Zwillinge, die jetzt mit den Hunden spielten, schienen zu spüren, dass die Stille etwas zu bedeuten hatte, und schauten auf.


  »Wo ist Mami hin?«, fragte Liv, deren Arme Bellas seidig braunen Hals umschlangen. Bella hechelte und schien dazu albern zu grinsen. Ihre großen Spanielohren fielen wie dicke Zöpfe über Livs Arme.


  »Angela ist gekommen.« Von draußen im Flur waren Stimmen zu hören, und jetzt sagte Tiggy leise: »Angela und Catriona.«


  Andy zog eine Grimasse und rümpfte angewidert die Nase. »Wir können Cat nicht ausstehen. Sie ist schrecklich. Wir hassen sie, stimmt’s, Liv?«


  Liv nickte und umarmte Bella noch fester. »Ein blöder Fratz ist sie. Ein Angsthase.«


  Bevor Tiggy protestieren konnte, ging schon die Tür auf. Julia kam herein, gefolgt von Angela mit Cat auf dem Arm, die reinste Klette.


  »Das ist Angela, Tiggy«, stellte Julia mit fröhlicher Gastgeberstimme vor. »Und das ist Cat.«


  »Hi, Angela«, sagte Tiggy. »Hallo, Cat.«


  Angela hatte ihr Begrüßungslächeln aufgesetzt, aber das Kind vergrub seinen Kopf an der Schulter seiner Mutter und suchte mit angezogenen Knien schon wieder bei ihr Halt.


  »Sie ist schüchtern«, sagte Angela, »stimmt’s, meine Kleine? Sieh mal, du Schmusekatze, da sind Andy und Liv. Willst du ihnen nicht guten Tag sagen?«


  Sie wollte Cat absetzen, aber der schrille Protestschrei, der prompt folgte, ließ sie nur die Achseln zucken. So nahm sie auf einem der Stühle neben Charlies Hochstuhl Platz.


  »Gib Ruhe, Cat!«, sagte sie. »Du machst Charlie Angst.«


  Das Mädchen hob den Kopf, sodass Tiggy einen Blick auf sein schmales Gesicht werfen konnte. Die eng stehenden Augen waren lauernd auf Charlie gerichtet. Und Charlie starrte mit großen, verwunderten Augen zurück wie ein Engelchen, keineswegs sonderlich verärgert.


  »Kaffee?«, fragte Julia, ohne jemanden anzublicken, und stellte schon Tassen auf den Tisch.


  »Danke«, antwortete Angela. »Wir sind auf dem Weg zu meiner Mutter in Rock und konnten nicht widerstehen, mal kurz bei euch reinzuschauen.«


  Mit der freien Hand legte sie ihre Tasche auf den Tisch und angelte nach der Zigarettenpackung. Sie schüttelte ein paar heraus und bot Julia eine an, dann auch Tiggy, die aber kopfschüttelnd ablehnte. Interessant, fand Tiggy, dass das schmale Gesicht mit den eng stehenden Augen bei der Mutter so attraktiv, bei dem Kind dagegen ausgesprochen unschön wirkte. Eine ungute Stimmung lag in der Luft, doch Tiggy konnte nicht sagen, ob sie von Julia oder von ihr selber ausging. Jedenfalls war sie froh, dass sie eine weite Bluse über ihrer Jeans trug. Sie wusste sofort, dass sie dieser Angela nichts vormachen konnte.


  Julia hantierte mit dem Wasserkessel, und wenn sie redete, klang es halbwegs entspannt. Aber Tiggy spürte, dass Angela die Situation inzwischen kontrollierte. Mit dem Kind auf dem Schoß stand sie im Zentrum der Aufmerksamkeit, und sie trug ein geheimnistuerisches Grinsen zur Schau, als ob sie und Cat hier zu Hause wären. Tiggy hatte gute Lust, diesen seltsamen Bann zu brechen. Andy ging es anscheinend genauso. Er fing an, mit dem Terrier herumzuspielen, und zwar dermaßen laut, dass der Hund bellte. Als Julia ihn zurechtwies, rief er: »Pipi, popo, pups!«, und Liv quiekte hysterisch auf und prustete vor Lachen. Auch Julia hätte über diese Szene gelacht, wenn sie und Tiggy mit den Zwillingen allein gewesen wären, doch Angelas Gegenwart brachte sie völlig durcheinander. Jetzt gab sich Tiggy einen Ruck, um das Heft des Handelns in die Hand zu nehmen.


  »Sei still, Andy!«, sagte sie ganz ruhig. »Das ist wirklich nicht witzig. Und was ist mit euren Bildern für euren Daddy? Habt ihr schon was draufgeschrieben, damit er weiß, wer was gemalt hat?«


  Irgendwie schaffte sie es, die Kinder zurück an den Tisch zu bringen und ihre Aufmerksamkeit von Angela und Cat abzulenken. Cat hob den Kopf und beobachtete die Zwillinge bei ihrem emsigen Werk.


  »Wie geht’s Pete überhaupt?«, fragte Angela. Dabei stieß sie den Rauch zur Seite aus und setzte Cat etwas bequemer auf ihrem Schoß zurecht. »Schreibt er euch? Er ist zur Zeit im Mittelmeer, oder?«


  In ihrer Stimme schwang ein leiser Ton von Zuneigung und Besitzerstolz mit, als hätte sie ein natürliches Anrecht auf Pete und als wäre sein Wohlbefinden ihre persönliche Angelegenheit. Sie zwang Julia diesen Anspruch förmlich auf.


  Tiggy warf Julia einen kurzen Blick zu, jederzeit bereit, ihre Freundin zu verteidigen. Julia stand da, den Kopf leicht gesenkt, und rauchte, den rechten Ellbogen mit der Linken abgestützt.


  »Oh ja«, antwortete sie. »Er hat ein paar Briefe geschrieben und den Kindern Ansichtskarten geschickt. Sie waren vor der Ile d’Or auf Manöver, und dann ging’s weiter nach Neapel. Die Endstation ist Athen, wo sie Landgang haben. Es geht ihm blendend.«


  »Das glaube ich gern.«


  Angela klang amüsiert, als wisse niemand besser als sie, wie gut Pete es sich gehen lassen konnte, und als hieße sie es ohne Einschränkung gut. Es wurde still. Liv mit ihrem feinen Gespür für Stimmungen hob den Kopf. Da streckte Cat ihr blitzschnell die Zunge raus, bevor sie sich drei Finger tief in den Mund steckte und sich mit der anderen Hand noch fester an ihre Mutter klammerte. Liv wirkte beleidigt. Entrüstet schaute sie zu Julia, die das mit der Zunge doch hoffentlich auch gesehen hatte. Wieder mischte sich Tiggy ein.


  »Play School fängt gleich an«, sagte sie. »Los, kommt, ich stell euch den Fernseher an. Kommst du auch, Andy?« Aus reiner Höflichkeit schenkte sie auch Cat ein Lächeln. »Willst du dir auch Play School ansehen?«, fragte sie.


  Cat starrte sie einfach nur an. Die eng stehenden, zusammengekniffenen Augen und der große Mund, in dem sie ständig die ganze Hand hatte, wirkten geradezu grotesk. Tiggy war regelrecht angewidert. Sie war überrascht, ja erschrocken, wie tief ihre Abneigung ging, und versuchte ein kleines Lächeln, bevor sie achselzuckend mit den Zwillingen die Küche verließ.


  »Willst du nicht mitgehen, mein Schatz?«, fragte Angela eindringlich, als Tiggy zurückkehrte. »Du magst doch Big Ted und Jemima.«


  Cat schüttelte den Kopf und vergrub ihn noch tiefer, wohl um ganz klar zu machen, dass sie für egal welche spaßigen Ablenkungen partout nicht zu haben war. Gleichwohl bemerkte Tiggy, dass Cat ihren Klammergriff jetzt, da die Zwillinge nicht mehr hier waren, lockerte und anfing sich umzuschauen.


  »Wie lange wirst du bleiben, Tiggy?«, fragte Angela. Ausgiebig drückte sie ihre Zigarette im Aschenbecher aus und hob die Kaffeetasse an die Lippen. »Schön, dass Julia Gesellschaft hat.«


  »Ja, ganz wunderbar«, stimmte Julia zu, noch bevor Tiggy antworten konnte. »Sie bleibt erst mal eine Weile hier. Sie hat keine festen Pläne.«


  Angela zog die Augenbrauen hoch. »Wie gut, wenn man sonst keine Verpflichtungen hat.«


  »Ich habe ein bisschen Luft, bevor ich meinen neuen Job antrete«, sagte Tiggy und merkte selbst, wie wenig überzeugend das klang. Dabei hielt Angela ihre eng stehenden dunklen Augen fest auf sie gerichtet und musterte sie eindringlich. Es kostete Tiggy einige Willenskraft, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.


  »Ein Glück für mich«, sagte Julia. »Die Kinder können ziemlich anstrengend sein, und sie lieben Tiggy sehr.«


  Jetzt begann Angela, über die Schwierigkeiten der Kindererziehung zu plaudern, wenn der Vater ständig unterwegs ist, doch Tiggys Gedanken schweiften ab. Sie hatte das Gefühl, Julia vor etwas beschützen zu müssen– aber wovor eigentlich? Sie runzelte die Stirn und nahm einen Schluck Kaffee. Cat rutschte vom Schoß ihrer Mutter und umrundete den Tisch, ohne Tiggy auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Tiggy zwang sich zu lächeln, fand dieses stumpfsinnige Starren des Kindes aber dermaßen abstoßend, dass sie sich wegdrehte und sich mit Charlie beschäftigte, der wieder einmal herumquengelte. Sie hob ihn aus dem Hochstuhl und ließ ihn auf ihrem Schoß hopsen, griff nach einem Spielzeug, um ihn abzulenken, und lief dann mit ihm ins Wohnzimmer, wo Big Ted und Little Ted gerade ein Lied sangen. Tiggy stimmte mit ein und tanzte mit Charlie auf dem Arm durchs Zimmer, während die Zwillinge losprusteten. Aber ihr Unbehagen verschwand nicht, und schließlich kehrte sie in die Küche zurück.


  Entgeistert musste sie feststellen, dass Cat sich die kleine Merlin-Figur geschnappt hatte. Irgendwie war es ihr gelungen, sie von der Anrichte zu holen, obwohl sie viel zu groß und schwer für sie war. Jetzt sah sie sich die Figur aus nächster Nähe prüfend an.


  Tiggy reagierte prompt. »Gib das her!«, fuhr sie das Kind an. »Gib das sofort her!«


  Cat funkelte sie böse an und ließ die Figur absichtlich fallen. Julia und Angela sprangen gleichzeitig auf. Die Zwillinge kamen aus dem Wohnzimmer angerannt. Charlie fing an zu weinen, so sehr erschreckte ihn das Geschrei, während Cat einen ohrenbetäubenden Heulton ausstieß– für Angela das Signal zum Aufbruch. Während das Kind noch immer schrie, wirkte Angela amüsiert, als fände sie Tiggys Reaktion lächerlich und könne das ganze Theater nicht fassen.


  Nachdem Angela fort war, nahmen die Zwillinge den Merlin mit großem Trara wieder in Besitz. Tiggy stellte ihn auf die Anrichte, ganz nach oben, in sicherem Abstand zu irgendwelchen Kinderhänden. Sie war so geschockt über ihre heftige Reaktion, dass sie sich bei Julia entschuldigte.


  »Es tut mir leid«, sagte sie kleinlaut. »Ich weiß gar nicht, was da über mich gekommen ist. Es tut mir so leid… Keine Ahnung, warum ich so aufgebracht war, besonders gegen das Kind. Ich hatte eine instinktive Abneigung gegen beide, und zwar von Anfang an.«


  »Ich dachte immer, es läge an mir«, meinte Julia. »Angela nimmt sich dermaßen viel heraus und setzt dabei dieses selbstgefällige Grinsen auf. Aber ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich Cat nicht ausstehen kann. Das Problem ist, jedes Mal, wenn ich ernsthaft versuche, nett zu ihr zu sein, wird sie richtig biestig. Na ja, vergessen wir den Schreck.«


  Charlie war auf dem Sofa unter dem Fenster eingeschlafen, der Terrier hatte sich neben ihm zusammengerollt. Die Zwillinge waren rauf in ihr Zimmer gegangen, um mit Andys Teddybär und Livs Stoffpuppe ihre eigene Version von Play School zu spielen. Erst später, als sie alle gemeinsam runter ins Dorf zum Postamt gehen wollten, fanden sie nach langem Suchen die Bilder, die die Zwillinge für ihren Vater ausgewählt hatten. Die gemalten Blätter waren in kleine Stücke zerrissen und häuften sich unter dem Tisch.


  KAPITEL FÜNF


  2004


  Einige Wochen später telefonierte Julia am frühen Abend mit Liv.


  »Gestern Abend hat hier jemand angerufen und nach dir gefragt«, sagte sie. »Matt Greenaway. Sagt dir der Name was?«


  »Ja«, antwortete Liv. Sofort stand ihr das Bild eines großen Mannes mit fast silbrig blondem, sehr kurz geschnittenem Haar vor Augen: ein kantiges, angenehmes Gesicht mit einem ausgesprochen irritierenden Blick. »Ja. Er führt ein sehr erfolgreiches kleines Hotel in Truro und besitzt mehrere Restaurants im Hinterland. Seine ehemalige Partnerin kenne ich allerdings besser. Mit ihr war ich in der Schule. Was will er denn?«


  »Keine Ahnung. Ich wollte nicht neugierig sein, und ich wusste auch nicht, ob ich ihm deine Nummer geben soll. Er hat seine Nummer hinterlassen. Hast du was zum Schreiben?«


  »Ja. Nein, warte. Vielleicht komme ich nachher und rufe von euch aus an, Mum. Geht das?«


  »Klar. Bleibst du zum Essen?«


  »Ja, gern. Bis später!«


  »Sie kommt zum Abendessen«, sagte Julia zu Pete. »Und sie hat gefragt, ob sie diesen Matt von hier anrufen kann. Er klang sehr nett. Was er wohl will?«


  »Er braucht wahrscheinlich eine Rezeptionistin, ein Zimmermädchen oder eine Köchin«, gab Pete gereizt zurück und schenkte zwei Gläser Wein ein. »Liv macht ihr Leben lang nichts anderes, als irgendwelchen Leuten aus der Patsche zu helfen, wenn sie Probleme mit ihrem Personal haben.«


  »Fang bloß nicht wieder an, an ihr herumzunörgeln!«, bat Julia. »Vielleicht gibt dieser Matt ihr ja den Anstoß, Penharrow zu verlassen.«


  »Ich nörgle nie an ihr herum«, widersprach Pete empört.


  Frobisher öffnete besorgt ein Auge. Er spürte die Spannung im Raum. Laute Stimmen waren für ihn eine Qual, und er wedelte mit dem Schwanz, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Julia beugte sich hinunter und tätschelte ihn.


  »Ist ja gut«, sagte sie beruhigend. »Wir streiten schon nicht, keine Sorge!«


  Peter rollte ungeduldig die Augen. »Wem sagst du das? Seit wir diesen Hund haben, darf ich nur noch im Flüsterton sprechen. Warum können wir nicht normale Hunde haben wie andere Leute?«


  »Als Zack letztes Mal hier war, hat er genau dasselbe gesagt«, gab Julia zurück. »Frobes ist ein prima Hund. Er passt zu uns. Aber dieser Matt… Vielleicht hat er ja gar nicht angerufen, weil er Liv beruflich braucht. Vielleicht war es etwas Privates.«


  »Nun, ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass du so lange bohren wirst, bis sie es dir sagt.«


  »Ich bohre nie«, widersprach Julia. »Ich bin sehr taktvoll.«


  Pete schnaubte verächtlich. »Taktvoll? Ist das dein Ernst? Schon gut, Frobes. Alles in Ordnung. Du meine Güte! Dieser Hund sollte sich für einen Job bei der Eheberatung bewerben.«


  »Er kann Spannungen einfach nicht ertragen. Ansonsten hat er sich doch ganz gut eingewöhnt.«


  »Warum haben wir bloß immer so dumme Hunde?«, fragte Pete. »Als würden wir immer das kriegen, was andere Leute nicht wollen.«


  Im Fall von Frobes stimmt das, dachte Julia schuldbewusst. Er hätte ein Zuchtrüde werden sollen, aber als er alt genug dafür war, hatte er kläglich versagt. Läufige Hündinnen versetzten ihn in helle Panik. »Er ist ein hoffnungsloser Fall«, hatte sein Züchter geklagt. Er war am Verzweifeln.


  »Dieser Hund hat eine richtige Aversion. Aber du, Julia, du wolltest dir doch sowieso wieder einen Hund anschaffen…«


  »Also wirklich, Mum, du lässt dir auch alles andrehen«, hatte Liv sie gescholten. »Erst den Field Spaniel Bella, einen Jagdhund, der bei jedem lauten Geräusch einen Anfall kriegte. Dann Baggins, einen Schäferhund, der beim Anblick eines Schafs vor Schreck in Ohnmacht fiel. Und jetzt Frobes. Der ist allerdings ein echter Schatz. Warum sollte er auf Befehl kopulieren? Vielleicht ist er ja schwul.«


  Julia setzte sich auf das Sofa unter dem Fenster, und Frobisher sprang hoch und ließ sich neben ihr nieder.


  »Liv meint, Frobisher sei schwul«, sagte sie, streichelte seine weichen Flanken und drückte ihm einen Kuss auf die edle Stirn. »Auch wenn dem so wäre, ich könnte nicht zufriedener sein. Er ist der unproblematischste Hund, den wir je hatten…«


  »Solange niemand lauter spricht als im Flüsterton oder ein unerwartetes Geräusch macht«, ergänzte Pete. »Er ist nicht schwul. Er ist ein Waschlappen.«


  »Aber er ist so hübsch«, sagte Julia. »Er hat was Hochherrschaftliches, findest du nicht?«


  »O ja«, stimmte Pete sarkastisch zu. »Frobes ist ein echter Aristokrat: schön, elegant und dumm wie Stroh.«


  »Ist das ein Auto?«, fragte Julia und horchte. »Liv vielleicht?«


  Pete schaute aus dem Fenster. »Ja, sie ist es.«


  Er ging vors Haus, um sie zu begrüßen, und gemeinsam betraten sie das Haus. Liv hatte sich bei ihrem Vater untergehakt. Beim Anblick ihrer Tochter ging Julia das Herz auf, und Frobisher wedelte zur Begrüßung mit dem Schwanz.


  Liv drückte Julia einen Kuss auf die Wange und streckte die Hand nach Frobisher aus. »Hi, Mum«, sagte sie. »Hallo, alter Knabe.«


  Julia lächelte, bemüht, ihre Tochter nicht mit Fragen zu löchern, obwohl sie es gar nicht erwarten konnte zu erfahren, wer dieser Matt Greenaway war und was er wollte. »Wie geht’s Val und Chris?«, fragte sie. »Meine Güte, London und Penharrow, einen größeren Kontrast kann man sich kaum vorstellen. Fragen sie sich nicht manchmal, was da eigentlich in sie gefahren ist? Du musst sie mal zum Abendessen zu uns einladen, Liv. Hast du Hunger?«


  »Am liebsten würde ich zuerst diesen Anruf hinter mich bringen«, erklärte Liv. »Dann können wir es uns gemütlich machen.«


  »Die Nummer steht auf dem Notizblock drüben auf der Anrichte«, sagte Julia. »Hast du’s? Es ist die Vorwahl von Truro.«


  »Ja, danke. Es wird nicht lange dauern.«


  Sie nahm das Telefon, ging aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Pete konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er bemerkte, mit welcher Miene Julia ihr nachblickte.


  »Man muss nur warten können«, sagte er leise.


  »Matt Greenaway?«, fragte Liv. »Oh, hi! Liv Bodrugan am Apparat. Du hast mit meiner Mutter gesprochen und ihr diese Nummer gegeben.«


  »Liv.« Seine Stimme klang erfreut. »Ja. Wie geht es dir? Wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen.«


  »Mir geht’s gut, danke. Und du bist anscheinend sehr erfolgreich.«


  Er lachte. »Schön, das zu hören. Das kann ich nur zurückgeben. Du bist mir von allen möglichen Leuten empfohlen worden. Sie meinen, du wärst genau die Richtige für mein neues Projekt.«


  »Wirklich?« Liv fühlte sich geschmeichelt.


  »Hm. Ich möchte mich gern mit dir treffen, um die Sache zu besprechen, würde aber vorab schon mal gern wissen, was du von meinen Plänen hältst. Du kennst doch die Weinbar The Place in Truro, oben neben der Kathedrale.«


  »Ja, ja, ich kenne sie. Obwohl ich schon länger nicht mehr da war.«


  »Tja, das Lokal steht zum Verkauf.«


  »Tatsächlich?« Liv war ehrlich überrascht. »Aber es lief doch so gut. Liam heißt der Wirt, oder? Er schien alles im Griff zu haben. Die Bar war ziemlich angesagt.«


  »Du weißt, dass seine Ehe in die Brüche gegangen ist?«


  »Ja, das habe ich gehört, aber das hat wohl niemanden überrascht. Er war ja berüchtigt für seine Affären. Und das ist doch schon ein paar Jahre her, oder?«


  »Ja. Das neueste Gerücht ist, dass er sich mit einer verheirateten Frau eingelassen hat. Der Ehemann hat ihm das sehr übel genommen und ihm mehrmals in aller Öffentlichkeit eine Szene gemacht. Die Sache ist aus dem Ruder gelaufen. Einige seiner Mitarbeiter haben gekündigt, und das Image der Bar ist angeschlagen, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ja«, sagte Liv nachdenklich. »Liam war die Seele des Lokals. Sehr schade! Wie hieß noch mal sein Kompagnon? Der Typ, der die Knochenarbeit gemacht hat. Jim, oder?«


  »Joe, und er wäre glücklicherweise bereit, als Barchef weiterzumachen.«


  »Das wäre ein großes Plus, ganz bestimmt. Warum erzählst du mir das alles eigentlich?«


  »Ich habe Pläne für The Place«, sagte Matt. »Das Haus ist dreistöckig, die oberen Etagen wurden bisher nur als Lager, als Büro und für die Toiletten genutzt. Ich möchte im ersten Stock eine Art Club einrichten, wo es Ausstellungen, Literaturabende und andere Veranstaltungen geben soll. Mit einer Kaminecke und bequemen Sofas. Ich brauche jemand, der dem Ganzen ein Gesicht gibt, damit man sich sofort wohlfühlt. Entschuldige, wenn ich die ganze Zeit rede, aber ich will dir eine Vorstellung vermitteln. Man soll das Gefühl haben, nach Hause zu kommen, ob man Bilder anschaut, eine Lesung hört oder eine Party feiert. Ich glaube, du wärst genau die Richtige dafür, Liv, und nicht nur ich denke das, sondern auch eine Menge andere Leute, die sich auskennen.« Pause. »Was hältst du davon?«


  »Ich weiß nicht. Klingt toll, aber ich muss darüber nachdenken.« Liv war ganz durcheinander. »Du weißt, dass ich im Moment noch ein anderes Projekt habe?«


  »Ja, das habe ich gehört. Aber es ist nichts Dauerhaftes, oder?«


  »Ich wollte bis zum Herbst bleiben.«


  »Das ist kein Problem. Ich stehe noch ganz am Anfang der Planung und wollte nur schon mal vorfühlen. Ich würde dich wirklich gern dabeihaben.«


  Liv dachte an Chris und Penharrow. »Ich muss es mir durch den Kopf gehen lassen.«


  »Tu das!«, sagte Matt leichthin. »Vielleicht hast du ja Lust, dir die Bar noch mal anzuschauen– um deine Erinnerung aufzufrischen. Ich würde dich gern zum Mittagessen einladen. Wir könnten gemeinsam alles inspizieren und die Möglichkeiten ausloten. Was meinst du?«


  »Ja, gern«, sagte sie. »Mal sehen, wann ich Zeit habe. Ich geb dir Bescheid. Reicht es bis morgen?«


  »Das wäre schön. Willst du meine Handynummer?«


  Sie notierte die Nummer. »Danke. Und danke, dass du an mich gedacht hast.«


  »Dir eilt ein Ruf voraus«, sagte er. »Ich brauche dich, Liv.«


  Sie lachte. »Wir werden sehen. Ich rufe dich an.«


  »Super. Und, Liv, sprich bitte vorerst mit niemandem darüber. Wie gesagt, es ist alles noch ganz am Anfang.«


  »Natürlich nicht«, antwortete sie. »Bis dann.«


  Julia schaute hoch, als Liv in die Küche zurückkam.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie erwartungsvoll. Sie bemerkte, dass Pete grinste, und biss sich auf die Lippen. »Schenk Liv was zu trinken ein!«, sagte sie. »Ich decke inzwischen den Tisch.«


  »Danke, Dad. Nicht zu viel, ich muss noch fahren. Also.« Liv holte tief Luft. »Matt hat ein neues Projekt, und er will, dass ich mitmache. Da die Sache noch streng geheim ist, darf ich allerdings nichts verraten.«


  »Prima«, sagte Julia mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Weißt du schon, dass wir nach Hampshire fahren wollen? Wir überlegen, ob wir diesmal Frobes mitnehmen. Was meinst du?«


  Hinter dem Rücken von Liv beglückwünschte Pete Julia stumm zu ihrer Zurückhaltung. Breit grinsend hob er sein Glas und prostete ihr zu. Sie musste lachen, und Liv hob fragend die Brauen.


  »Was ist denn so lustig?«, fragte sie.


  »Nichts«, erwiderte Julia. »Nur dass dein Vater blöde Faxen macht. Wir haben uns vorhin wieder daran erinnert, dass Zack uns früher Dick und Doof genannt hat, nur um uns zu ärgern. Kaum zu glauben, dass er jetzt bald selbst Vater wird.«


  »Zeit ist eine Illusion«, sagte Pete. »Trink, Liv, und erzähl uns die neuesten Geschichten aus Penharrow! Aber sprich leise, Frobes ist heute Abend ganz besonders empfindlich.«


  1976


  Der Frühling kam zu Besuch, einmal, zweimal, dreimal. Immer wenn der Winter endlich vorbei zu sein schien, traten der warme Sonnenschein und der milde Wind wieder den Rückzug an, und Regen und Kälte suchten von Westen her erneut die Halbinsel heim. Schon aus weiter Ferne sah man, wie sich der alles verdeckende silbergraue Schleier näherte, der Hügel, Täler und Landmarken verhüllte und das sonnige Moorland und die kleinen Felder verschluckte. Dann rüttelte der Sturm an den Fenstern, heftiger Regen trommelte gegen die Scheiben, und Julia stürzte hinaus, um die Wäsche hereinzuholen. Tiggy brachte Charlie und die Hunde in Sicherheit, und die Zwillinge suchten ihre Spielsachen zusammen und trugen sie ins Haus.


  Doch dann, von einem Tag auf den anderen, war es endlich Frühling. Ausgedehnte Teppiche mit Hasenglöckchen verströmten im Gehölz an der Straße nach St Tudy ihren lieblichen Duft, Schwarzdornhecken in hochzeitlicher Blüte säumten die Felder, und droben im Moor, wo Tiggy so gern spazieren ging, stiegen aus dem feuchten Gras die Lerchen auf und erfüllten die klare Luft mit ihrem Gesang. Während sie hoch oben auf dem Alex Tor den Hunden zusah, wie sie auf ihrer unermüdlichen Jagd nach Kaninchen in den Felsspalten verschwanden, schrieb Tiggy im Geist einen Brief an ihre Großmutter. Sie telefonierte gelegentlich mit ihr, und ihre Großmutter hörte gern, was sie von Julia und den Kindern zu erzählen hatte. Doch für die großzügigen Geldgeschenke, die sie ihrer Enkelin regelmäßig schickte, wollte sie keinen Dank.


  »Ich kann dir ja sonst nichts geben«, erklärte sie knapp. »Und ich brauche das Geld nicht. Pass nur gut auf dich auf, mein Kind, und grüße Julia herzlich von mir!«


  Jedes Mal wenn sich Tiggy dazu durchrang, ihrer Großmutter die Wahrheit zu sagen, verließ sie am Ende doch wieder der Mut.


  »Sie glaubt, ich sei hier, um dir und den Kindern zu helfen und um nach Toms Tod auf andere Gedanken zu kommen«, sagte sie zu Julia. »Sie ist so weltfremd, dass sie wahrscheinlich gar nicht darüber nachgedacht hat, was es für Konsequenzen hätte, wenn ich tatsächlich mitten im Schuljahr meinen Job hingeschmissen hätte. Sie hat überhaupt keine Ahnung. Aber sie ist schließlich weit über achtzig und lebt sehr zurückgezogen. Großvaters Tod hat für sie alles verändert, verstehst du. Seinen gesamten Besitz hat er meinem Vater vererbt, und seitdem mein Vater Giselle geheiratet hat, sieht Großmutter ihn nur noch ganz selten. Außerdem versteht sie sich mit Giselle nicht besonders gut. Es ist ihr unbegreiflich, warum mein Vater wieder geheiratet hat, noch dazu eine Ausländerin. Jean-Paul sei ein schreckliches Kind, sagt sie. Mein Vater kann sie zwar nicht einfach rauswerfen, aber sie hat das Gefühl, nur noch geduldet zu sein. Das tut ihr sehr weh.«


  »Könnte sie sich denn nicht ein Häuschen für sich ganz allein suchen?«, fragte Julia. »Ich habe deine Großmutter immer gemocht, obwohl sie ziemlich streng ist, sie gehört eben noch zur alten Schule. Es muss schlimm für sie sein.«


  »Sie hat kein eigenes Vermögen«, sagte Tiggy. »Jedenfalls würde es nicht reichen, um sich ein Haus davon zu kaufen, und wäre es noch so klein. Trotzdem lässt sie es sich nicht nehmen, den Großteil ihres Unterhalts mir zu geben. Für mich ist das natürlich gut. Ich muss meine Ersparnisse nicht aufbrauchen und kann sogar noch ein bisschen was auf die Seite legen. Aber ich mache mir Sorgen um sie. Und ich habe keine Ahnung, wie sie reagieren würde, wenn ich ihr das mit dem Baby sagen würde.«


  Während Tiggy am späten Nachmittag bei Sonne zwischen den Felsen umherwanderte, das glitzernde Meer im Westen, stand ihr das Bild ihrer Großmutter lebendig vor Augen, und sie beschloss, sofort umzukehren und ihr endlich diesen Brief zu schreiben.


  An der Haustür wurde sie von Julia empfangen. Sie machte ein ernstes Gesicht. »Tiggy, ich habe eine schlechte Nachricht für dich. Die Haushälterin deiner Großmutter, Mrs Hartley, hat gerade angerufen. Deine Großmutter hat einen Schlaganfall erlitten.«


  Tiggy starrte sie fassungslos an, und Julia nahm sie am Arm und führte sie vorbei am Wohnzimmer, wo die Zwillinge vor dem Fernseher saßen, in die Küche.


  »Sie haben beschlossen, sie nicht ins Krankenhaus zu bringen. Mrs Hartley und eine Krankenschwester wechseln sich an ihrem Bett ab.« Julia setzte sich neben Tiggy und schaute sie an. »Mrs Hartley sagte, sie wartet auf deinen Anruf. Willst du mit ihr sprechen?«


  Tiggy nickte unsicher, immer noch wie gelähmt.


  »Moment«, sagte Julia. »Warte noch ein bisschen. Das ist jetzt ein Schock für dich. Wir kochen uns zuerst eine Tasse Tee. Du musst erst mal zu dir kommen.«


  Andy erschien und verlangte einen Saft. Julia schenkte zwei Gläser ein und brachte sie ins Wohnzimmer. Sie kehrte mit Charlie auf dem Arm zurück, der Tiggy anstrahlte und mit der typischen segnenden Geste begrüßte. In all ihrem Elend musste Tiggy lächeln und streckte die Arme nach ihm aus. Julia setzte ihn ihr auf den Schoß, und Tiggy umarmte ihn und legte die Wange auf seinen Kopf, während er mit den Fäusten auf den Tisch trommelte und vor sich hin brabbelte.


  Julia schob ihr einen Becher Tee hin, mit so besorgter Miene, dass Tiggys Augen sich mit Tränen füllten. Die liebevolle Fürsorge, die sie im Kreis dieser Familie erfuhr, übertraf all ihre Erwartungen. Sie dachte an ihre einsame Kindheit, an die Streitereien ihrer Eltern und das lähmende Schweigen, und verbarg ihr Gesicht für einen Augenblick in Charlies weichem Nacken. Überrascht drehte er den Kopf, und sie lächelte und küsste ihn.


  »Großmutter ist weit über achtzig«, sagte sie traurig zu Julia. Sie nahm einen Schluck Tee und schob die Tasse außerhalb von Charlies Reichweite. »Es ist also eigentlich nicht weiter überraschend. Man denkt einfach nur nie darüber nach, dass die Menschen, die einem nahestehen, krank werden könnten. Man verdrängt das gern, und weil man sie braucht, meint man, ihnen würde nie etwas passieren.«


  Sie nahm noch einen Schluck Tee und lächelte Julia tapfer zu. »Es geht mir schon besser«, sagte sie. »Ich glaube, ich rufe Mrs Hartley jetzt an.«


  Die Stimme der Haushälterin mit ihrem weichen walisischen Dialekt klang beruhigend. Nein, im Moment könne man gar nichts tun, es habe auch keinen Sinn, so spät abends noch loszufahren. Es sei besser zu warten, bis am nächsten Morgen der Arzt da gewesen sei. Sie werde Tiggys Großmutter grüßen, sobald sie wieder bei Bewusstsein sei.


  Sie redeten noch eine Weile, dann legte Tiggy auf.


  »Es hört sich nicht besonders gut an«, sagte sie zu Julia. »Großmutter ist rechtsseitig gelähmt und kann nicht sprechen. Sie ist nicht bei Bewusstsein. Der Arzt macht uns keine großen Hoffnungen. Mein Vater ist auch schon benachrichtigt worden und bereits zu ihr unterwegs. Mrs Hartley meint, es hat keinen Sinn, dass ich komme. Sie hat es zwar nicht direkt so gesagt, aber ich habe es ihren Worten entnommen.«


  Julia biss sich auf die Lippen. »Wenn du willst, bring ich dich hin«, sagte sie spontan. »Tante Em passt solange auf die Kinder auf. Ich kann dich doch mit dem Campingbus nicht allein so weit fahren lassen…«


  Die Freundinnen sahen einander an. Tiggy war bereits im sechsten Monat, ihre Schwangerschaft ließ sich kaum noch verbergen. Sie stellte sich die Reaktion ihres Vaters vor. Sofort stand ihr wieder vor Augen, wie heftig er sie gepackt, wie sie sich gewehrt und wie er sie zu Boden gestoßen hatte. Sie dachte an ihr Baby, und plötzlich fiel ihr wieder ein, was sie geträumt hatte: dass sie ein Mädchen bekäme, Claerwen, abgekürzt Clare.


  »Ich will meinen Vater nicht sehen«, sagte sie mit Nachdruck. »Ich will nicht, dass er von meiner Schwangerschaft erfährt. Niemals. Versprich mir, Julia, dass du nie jemandem auch nur ein Wort über meinen Vater erzählst! Pete und deine Mutter wissen Bescheid, aber sonst darf es niemand erfahren. Versprichst du mir das?«


  »Ja«, erwiderte Julia schnell. »Ich verspreche es dir. Ich kann es gut verstehen nach allem, was er dir angetan hat. Und er hat sich ja nie um dich gekümmert.«


  »Er hat sich seit Jahren nicht gemeldet. Nicht, seitdem ich mit der Schule fertig bin. Und er will bestimmt nicht, dass ich mit Giselle zusammentreffe. Er hat Angst, dass ich ihr ein paar unangenehme Wahrheiten enthüllen könnte.«


  »Aber wie soll das gehen? Du möchtest deiner Großmutter doch bestimmt… bestimmt Lebwohl sagen.«


  Tiggy schwieg. Sie dachte an den Abschied von ihrer Großmutter. Wie sehr sie darauf bestanden hatte, dass Tiggy den kleinen Merlin mitnahm! An die unerwartet herzliche Umarmung.


  »Ich glaube, wir haben uns schon Lebwohl gesagt«, sagte Tiggy zögernd. »Damals war mir das gar nicht so bewusst. Ich war erstaunt, dass sie mir den kleinen Merlin geradezu aufgedrängt hat. Sie wollte mir etwas als Andenken mitgeben und hat sich nicht davon abbringen lassen. So kannte ich sie gar nicht. Die Figur stammt aus dem Besitz meines Großvaters, und ich verbinde mit ihr die Erinnerung an meine Ferien, die ich meistens bei meinen Großeltern verbracht habe. Ich glaube, sie wusste, dass wir uns nicht mehr wiedersehen.«


  »Wenn man so alt ist, gewöhnt man sich vielleicht an den Gedanken, dass es irgendwann aus ist. Aber heißt das, du fährst gar nicht hin?«


  »Ich muss es mir durch den Kopf gehen lassen. Vielleicht denke ich morgen früh anders darüber.«


  Doch am nächsten Morgen rief Mrs Hartley an und teilte Tiggy mit, dass ihre Großmutter in der Nacht gestorben und ihr Vater samt Frau und Kind bereits eingetroffen sei, um die Beerdigung zu organisieren.


  »Hat er irgendetwas von mir gesagt?«, fragte Tiggy zögernd. »Ob ich kommen soll oder so.«


  »Nein, Miss Tegan. Sein Hauptinteresse gilt offensichtlich dem Testament Ihrer Großmutter und dem Haus mitsamt seinen Schätzen.« Kurze Pause. »Vielleicht wäre es vernünftig, Miss Tegan, wenn ich einige Ihrer Sachen zusammenpacken würde. Für alle Fälle. Der Junge, Jean-Paul, scheint zu glauben, dass alles in dem ehemaligen Kinderzimmer ihm gehört. All die alten Spielsachen und die Bücher, verstehen Sie…«


  »Das ist jetzt auch so, Mrs Hartley«, gab Tiggy traurig zurück. »Der gesamte Besitz meines Vaters und meines Großvaters geht jetzt an Jean-Paul über.«


  »Aber es gibt da ein paar Dinge, Miss Tegan«– die leise Stimme am Telefon ließ sich nicht beirren –, »Dinge, die Ihre Großmutter für Sie gekauft hat.«


  Tiggy musste unwillkürlich kichern. »Sie haben völlig recht, Mrs Hartley. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jean-Paul meine Lorna-Hill-Bücher haben will. Oder die Georgette-Heyer-Bände.«


  »Ich könnte sie einpacken. Stillschweigend und ohne viel Aufhebens. Zusammen mit ein paar Sachen, die Ihre Großmutter Ihnen zugedacht hat. Sie hat sich immer geärgert, dass Ihr Vater die Sachen Ihrer Mutter an sich genommen und nichts davon Ihnen überlassen hat. Sie hat mit mir darüber gesprochen, weil sie wusste, dass es nach ihrem Tod Schwierigkeiten geben könnte…«


  Die leise Stimme verstummte, und Tiggy, den Hörer in der Hand, dachte nach.


  »Ich möchte nicht, dass Sie sich strafbar machen, Mrs Hartley. Mein Vater ist… alles andere als dumm, das wissen Sie.«


  »Nein, nein, Miss Tegan. Ich unterschätze ihn nicht, glauben Sie mir! Die Sachen, die ich meine, gehören nicht zum Inventar des Hauses. Sie stammen aus dem Besitz der Familie Ihrer Großmutter. Es sind nur ein paar Schmuckstücke, die bereits an einem sicheren Ort verwahrt sind. Ihre Großmutter war vorbereitet.«


  Tiggys Augen füllten sich mit Tränen. Warum hatte sie nicht daran gedacht, dass sie ihre Großmutter vielleicht nie mehr wiedersehen würde? Sie hätte sie inniger umarmt und ihr gesagt, wie sehr sie sie liebte.


  »Wissen Sie, Miss Tegan, sie war ein Mensch, der nie viel Aufhebens machte. Und sie hat sich gewünscht, dass ihr Leben genauso zu Ende geht. Schnell und ohne Schmerzen. Sie hat sich sehr gefreut, dass Sie bei Miss Julia sind. Das hat sie zu mir gesagt, nachdem Sie fort waren.«


  Tiggy unterdrückte die Tränen. »Und wie ist es mit der Beerdigung?«


  Wieder eine kurze Pause. »Darüber würde ich mir nicht allzu sehr den Kopf zerbrechen, Miss Tegan. Wenn ich höre, was Ihrem Vater für die Beerdigung vorschwebt, denke ich, Sie könnten genauso gut wegbleiben.«


  »Sie meinen, ich soll gar nicht kommen?«


  »Es wird eine sehr schlichte Feier. Ihr Vater meinte, diejenigen ihrer Freunde, die noch am Leben sind, seien viel zu gebrechlich, um zu kommen. Er wird ihnen also gar nicht Bescheid geben. Miss Tegan, denken Sie mal darüber nach, was Ihre Großmutter in dieser Situation gewollt hätte. Außer dem Rechtsanwalt, Mr Glynn, werden anscheinend nur Ihr Vater und Ihre Stiefmutter an der Beerdigung teilnehmen.«


  »Sie ist nicht meine Stiefmutter, Mrs Hartley. Eine Stiefmutter hat mit dem Kind irgendetwas zu schaffen. Meine Mutter ist tot, ich brauche keinen Ersatz. Giselle ist lediglich die zweite Frau meines Vaters.«


  »Sie haben völlig recht. Dann werde ich also jetzt diese Sachen zusammenpacken, Miss Tegan. Ich rufe Sie an und halte Sie auf dem Laufenden.«


  »Was wirst du also machen?«, fragte Julia, als Tiggy ihr von dem Telefonat berichtete.


  Tiggy zuckte hilflos die Schultern. »Es ist ein schrecklicher Gedanke, der Beerdigung meiner Großmutter fernzubleiben, aber wenn ich mir vorstelle, wie es sein wird…«


  »Ich glaube, Mrs Hartley hat recht«, sagte Julia. »Es würde nichts bringen. Beerdigungen gehören zwar zum Trauerprozess, aber unter diesen Umständen… nach all den Auseinandersetzungen mit deinem Vater. Außerdem könntest du deine Schwangerschaft nicht geheim halten. Ich finde, du solltest Mrs Hartleys Rat beherzigen. Deine Großmutter hätte es auch so gewollt.«


  »Ich komme mir nur so respektlos vor«, sagte Tiggy traurig. »So undankbar und lieblos.«


  »Hauptsache, wir wissen, dass das nicht stimmt, die anderen können uns doch egal sein, oder?«, sagte Julia nachdrücklich.


  Das Paket kam so prompt, dass Tiggy und Julia überzeugt waren, Tiggys Großmutter und Mrs Hartley hatten alles längst zusammengepackt. Außer den Büchern und ein paar Spielsachen hatte Mrs Hartley ihr ein Päckchen mit Schmuck samt einem Brief geschickt. Tiggy las ihn sofort.


  Meine liebe Tegan,


  diese Sachen sind mein persönliches Eigentum, Du brauchst Dir also keine Gedanken zu machen. Sie sind nicht besonders wertvoll– die besten Stücke stammten von Deinem Großvater und gehören deshalb zum Haus. Aber ich hoffe, mein Schmuck gefällt Dir und Du denkst an mich, wenn Du ihn trägst. Vielleicht hast Du ja eines Tages eine Tochter und kannst die Sachen an sie weitergeben.


  Es ist mir nie besonders leicht gefallen, Gefühle zu zeigen, aber Du weißt hoffentlich, wie sehr ich Dich liebe. Als Du geboren wurdest, habe ich den Namen vorgeschlagen, den man Dir dann gab. Tegan bedeutet »schön« und »gesegnet«. Das eine bist Du schon. Und ich hoffe aus ganzem Herzen, dass das Leben, das vor Dir liegt, gesegnet sein wird.


  Gott behüte Dich, mein Kind!


  Deine Dich liebende Großmutter.


  Tiggy saß auf dem Bett und weinte. Sie öffnete das Päckchen und strich sanft über die Halskette und das kleine Silbermedaillon. Immer wieder ließ sie die hübsche Granatkette durch ihre Finger gleiten, als könne sie dadurch ihrer Großmutter nahe sein, und weinte noch bitterlicher. Jetzt hatte sie keine Angehörigen mehr. Niemanden, an den sie sich in der Not wenden könnte. Niemanden, bei dem sie Schutz und Zuflucht fände. Eine trostlose Zukunft mit Schwierigkeiten, wohin sie auch sah, lag vor ihr. Ein Gefühl der Verzweiflung überkam sie. Während sie die Halskette noch in der Hand hielt, fiel ihr der kleine Merlin ins Auge, der auf dem Nachttisch stand. Mit gerecktem Kinn blickte er unerschrocken in die Zukunft.


  Ob das der Grund war, warum ihre Großmutter ihr dieses Abschiedsgeschenk überreicht hatte? Tiggy nahm die Bronzefigur in die Hand und strich über das glatte, matt glänzende Metall. Ihre Großmutter hatte nachdrücklich darauf bestanden, dass sie die Figur annahm. Der Knabe Merlin war für Tiggy zugleich ein Symbol und ein Maskottchen. Er schaute mutig in eine Zukunft, deren Sinnbild er zugleich war. Plötzlich erkannte Tiggy, dass sie ihr Kind auf zweierlei Art und Weise sehen konnte: als eine Belastung, die sie verzweifeln ließ und ängstigte; oder als Quell der Hoffnung und Lebenszweck. Das Baby konnte ihr Leben zerstören, ihm aber auch einen aufregenden neuen Sinn geben. Sie selbst hatte die Wahl. Sie stellte den kleinen Merlin auf den Nachtschrank zurück.


  »Ich wähle die Zukunft«, sagte sie laut und wusste selbst nicht so genau, ob diese Beteuerung ihr selbst oder ihrer Großmutter galt. Und als müsse sie dieses Versprechen durch einen konkreten Akt bekräftigen, stand sie auf und räumte den Schmuck beiseite. Sie faltete den Brief, steckte ihn in ihre Ausgabe von Mary Stewarts Roman Der Erbe und ging die Treppe hinunter.


  In der Küche herrschte das reinste Chaos. Bella hatte erbrochen, und die Zwillinge versuchten, den strampelnden Charlie zu bändigen, während Julia den Boden wischte und den neugierigen Terrier auf Abstand hielt. Tiggy scheuchte die Hunde in den Garten, nahm Charlie auf den Arm und reichte Julia noch ein Stück Zeitung zum Aufwischen.


  »Ich denke, dass heute ein guter Tag für einen Besuch am Strand ist«, sagte Tiggy. »Wir könnten mittags ein Picknick machen und anschließend nach Rock hinüberwandern.«


  Die Zwillinge jubelten und hopsten vor Freude herum. Julia strich sich mit dem Unterarm die Haare aus der Stirn, und ein Ausdruck freudiger Überraschung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.


  »Meinst du wirklich?«, fragte sie. »Ich fände es wunderbar. Aber bist du… Du weißt schon… Geht es dir gut?«


  »Ich fühle mich ausgezeichnet«, sagte Tiggy und wirbelte Charlie durch die Luft, der vor Freude anfing zu kreischen. »Stimmt’s, Charlie?« Sie fing an, Tiger Feet von Mud mit so knurrenden Geräuschen zu singen, dass Charlie noch lauter kreischte. »Los, ihr beiden!«, sagte sie zu Liv und Andy. Julia warf die Zeitung in den Müll und gab heißes Wasser und Desinfektionsmittel in einen Eimer. »Ihr sucht euch eure Sandeimer und Schaufeln zusammen und einen warmen Pulli, ich mache uns inzwischen ein paar Sandwiches.«


  Während Julia den Boden wischte und Charlie ihr dabei von seinem Hochstuhl aus zuschaute, schmierte Tiggy Brote, tat Kekse in eine Dose, verdünnte Johannisbeersaft mit Wasser und füllte das Getränk in eine Flasche. Sie spürte eine wachsende Zuversicht, wusste aber auch, dass es wichtig war, sich an positiven Dingen festzuhalten. Wie schnell konnte man sich von Verzweiflung und Aussichtslosigkeit überwältigen lassen! Schon früh hatte sie gelernt, dass das Leben weder gerecht noch einfach war. Seit Toms Tod war es für sie noch schwieriger geworden, sich ein Fünkchen Hoffnung zu bewahren. Ein inneres Gleichgewicht zu finden war ein Kampf, der jeden Augenblick neu überstanden werden musste. Es hatte keinen Sinn, sich allzu viele Gedanken um die Zukunft zu machen oder einfache Vergnügungen auf später zu verschieben. Das Glück war flüchtig und musste beim Schopf gepackt werden.


  Wahrscheinlich werden wir nie wieder so glücklich sein wie heute, dachte Tiggy. Eines Tages werden wir zurückschauen und uns an den heutigen Tag erinnern: wie jung und stark und unternehmungslustig wir waren, als wir aufbrachen, um mit den Kindern einen Nachmittag am Strand zu verbringen. Wie wird es wohl in zwanzig Jahren sein?, dachte sie, wenn die Zwillinge fast so alt sind wie wir heute? Wo werden wir dann alle sein?


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Tiggy an jenem Nachmittag. Sie lagen auf die Ellbogen gestützt in der Sonne, Charlie strampelte zwischen ihnen auf der Decke, und die Zwillinge bauten mit Feuereifer eine gewaltige Sandburg. »In ein paar Wochen kommt Pete, und ich glaube, dann sollte ich eine Weile verschwinden.«


  »Oh«, sagte Julia verlegen. »Also…« Sie errötete leicht, setzte sich auf und blickte über das Wasser in Richtung Padstow, während sie sich eine Zigarette anzündete. »Du darfst nicht denken, du wärest im Weg. Pete freut sich, dich zu sehen.«


  »Komm schon!« Tiggy grinste. »Du glaubst doch nicht, dass ich zwei Wochen lang den Anstandswauwau spielen will. Ihr habt euch fast drei Monate nicht gesehen.«


  Julia lächelte, immer noch ein wenig verlegen. »Ehrlich gesagt, habe ich auch schon darüber nachgedacht. Ich habe Pete geschrieben, und wir haben uns Folgendes überlegt: Du könntest das Haus und die Hunde hüten, während wir eine Reise unternehmen. Wir haben beide unsere Eltern seit einer Ewigkeit nicht gesehen. Wir könnten sie besuchen und anschließend mit den Kindern noch eine Woche irgendwohin fahren. Wenn du in der Zeit auf Bella aufpassen würdest, wäre das großartig. Petes Mutter wäre mit drei Kindern und einem Hund heillos überfordert. Meinen Eltern macht der Trubel zwar nicht so viel aus, aber sie sind ja auch ein ganzes Stück jünger. Zum Glück leben sie alle in Hampshire, das vereinfacht die Sache. Meinst du, du würdest das schaffen?«


  »Aber natürlich. Wenn ihr beide das wirklich wollt, bin ich einverstanden. Und anschließend werde ich mit dem Terrier eine Weile von hier verschwinden.«


  Julia schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, Pete muss dann ohnehin jeden Tag zum Marinehafen. Um ehrlich zu sein, war ich mir nach dem Tod deiner Großmutter nicht sicher, ob ich das von dir verlangen kann. Und ich weiß auch nicht, ob es im Augenblick gut ist, wenn du zu viel allein bist.«


  »Keine Sorge, Tante Em wird schon ein Auge auf mich haben.«


  Julia schnitt eine kleine Grimasse. »Und Angela und Cat würden bestimmt nur zu gern bei dir vorbeischauen.«


  »Nein, danke«, sagte Tiggy. »Ich komme sehr gut ohne die beiden zurecht.« Sie runzelte die Stirn. »Wenn ich nur wüsste, warum mir dieses Kind so zuwider ist. Ich fühle mich regelrecht schuldig, weil ich es so verabscheue.«


  KAPITEL SECHS


  2004


  Zack betrachtete sich im Spiegel und drehte leicht den Kopf, um einen kleinen Fleck am Kinn zu begutachten– kaum der Rede wert. Er fuhr sich mit den langen, gebräunten Fingern durch das kurze dunkle Haar, das noch feucht war vom Duschen, und fixierte seine hellgrauen Augen. Diese Gewohnheit hatte er schon als Kind angenommen: sich im Spiegel zu betrachten, um zu erforschen, wer er war. Zack Bodrugan. Aber das war er nicht wirklich. Und genau das war der Punkt. Zack nahm das Handtuch und rubbelte sich kräftig das Haar. Diese negativen Gefühle wurden durch die bevorstehende Vaterschaft hochgespült, das wusste er. Samt den alten Zweifeln und Fragen. Es hatte nichts mit mangelnder Selbstsicherheit zu tun oder mit der Angst, nicht geliebt zu werden oder unerwünscht zu sein. Auch nichts mit Zweifeln an seinen Fähigkeiten. Seine Familie hatte ihm Liebe und Ermunterung im Übermaß geschenkt. Es hatte damit zu tun, dass ihm ein Bezugspunkt dafür fehlte, wer er war. Er hatte keinen Stammbaum vorzuweisen, aus dem er hervorgegangen war. Er kannte weder seine Eltern noch seine Großeltern, hatte weder Geschwister noch blutsverwandte Onkel und Tanten, in denen er sich vom Aussehen oder von den Anlagen her wiedererkannte: seine Tatkraft, seine Leidenschaft für die Einsamkeit der Berge, seine Fähigkeit, unkonventionelle Lösungen zu finden, und den verschrobenen Humor.


  Zack hängte das Handtuch auf die Stange über dem Heizkörper und kämmte sich das Haar, den Blick immer noch prüfend auf sein Spiegelbild gerichtet.


  »Ich bin Tom ein paarmal begegnet«, hatte Mum ihm einmal gesagt. »Du bist ihm sehr ähnlich.«


  Das war freilich sehr viel später, lange nachdem er entdeckt hatte, dass er ein Adoptivkind war. Die Art und Weise, wie er es erfahren hatte, machte ihn heute noch wütend und war der Grund dafür, dass dieses Wort einen so furchtbaren Klang für ihn hatte. Als er älter wurde, konnte er das Dilemma seiner Adoptiveltern besser nachvollziehen. In welchem Alter sollte man einem Kind sagen, dass es adoptiert ist? Wenn es noch zu klein war, konnte es die Tragweite dieser Tatsache gar nicht ermessen; wenn es zu alt war, würde es sich belogen fühlen. Zack zuckte die Achseln. Er konnte sich vorstellen, dass die Versuchung groß war, den Augenblick der Wahrheit immer weiter hinauszuzögern, ganz besonders in seinem Fall. Vielleicht war es einfacher, einem Kind die Wahrheit zu sagen, wenn die Eltern keine eigenen Kinder bekommen konnten und sich genau dieses Kind erwählt hatten; oder wenn nach irgendeiner Tragödie Verwandte das Kind bei sich aufgenommen hatten. Bei ihm lag der Fall anders: Er war von Freunden seiner Mutter adoptiert worden, weil es sonst niemanden gab. Und sie hatten selbst schon eine große Familie.


  »Ich mache mir Vorwürfe«, hatte Mum sehr viel später gesagt. »Aber weißt du, wir waren ja keine normalen Adoptiveltern, die dir sagen konnten, wir hätten dich unter vielen anderen Kindern ausgesucht. Es war ja viel komplizierter. Dad und ich wollten, dass du erfährst, wer Tiggy und Tom waren, und das bedeutete, dass wir dir sagen mussten, dass sie tot waren. Und mit einem Kind über den Tod zu sprechen ist sehr schwer, deshalb wollten wir auf den richtigen Augenblick warten. Das war natürlich dumm von uns, denn es gibt keinen ›richtigen‹ Augenblick. Allerdings waren wir uns einig, dass du es erfahren solltest, bevor du in die Schule kommst. Liv und Andy waren alt genug, um das Geheimnis zu bewahren, und Charlie war noch zu klein. Aber selbstverständlich wollte ich diejenige sein, die es dir sagt. Und ich werde es mir nie verzeihen, dass das nicht geklappt hat.«


  Nachdem er die Wahrheit erfahren hatte, konnte es natürlich nicht ausbleiben, dass er sich in der Familie als Außenseiter fühlte. Nüchtern betrachtet, war ihm klar, dass er, hochgewachsen, kräftig gebaut und mit dunklem Haar, mit den kleineren, schmaleren und hellhäutigeren Bodrugans nicht blutsverwandt sein konnte. Mit elf oder zwölf Jahren sah er immer mehr aus wie der Kuckuck im fremden Nest, und von Fremden, die es nicht böse meinten, hörte er immer wieder die taktlose Bemerkung, dass er seinen Geschwistern gar nicht ähnlich sehe.


  Doch zu diesem Zeitpunkt hatte er sich bereits an die Wahrheit gewöhnt und Strategien zum Selbstschutz entwickelt. Langsam, sehr langsam hatte er den Schmerz über den abrupten Verlust seiner alten Identität überwunden, er hatte einen neuen Stolz entwickelt und angefangen, sich mit Tiggy und Tom zu identifizieren. Er stellte sich die beiden als seine älteren Geschwister vor oder als Onkel und Tante, die noch sehr jung waren. Als die Wahrheit ans Licht gekommen war, hatte die ganze Familie bereitwillig ihre Erinnerungen an seine Eltern mit ihm geteilt. Man hatte ihm Fotos gegeben– nicht viele, aber doch genügend, damit er eine emotionale Beziehung zu seinen Eltern aufbauen konnte. Die Fotos zeigten ein verliebtes, abenteuerlustiges Paar: Tom inmitten einer Gruppe von Bergsteigern vor dem großartigen Bwych y Moch im Hintergrund, zaghaft in die Kamera grinsend; die lachende Tiggy im Sonnenschein neben dem Campingbus, in typischer Indien-Bluse und Bluejeans. Beide waren ohne eine Familie als Waisenkinder aufgewachsen. Er war das Produkt ihrer Verbindung, und er war entschlossen, die beiden Stränge– seine wirkliche Herkunft und die Familie, bei der er aufgewachsen war– zu einer unzerstörbaren Einheit zusammenzufügen.


  Meistens gelang ihm das auch, obwohl es immer wieder Augenblicke der Beklemmung gab, wenn er neuen Freunden die Umstände seiner Herkunft erklären musste: beim Wechsel an eine neue Schule etwa, zu Beginn des Studiums an der Universität oder in dem Moment, als er sich mit Heiratsgedanken trug. Er befürchtete stets, die betreffende Person könnte es von anderer Seite erfahren. Dennoch fiel es ihm manchmal schwer, die Wahrheit über sich zu erzählen.


  »Mir graut ein bisschen davor, es Caroline zu sagen«, hatte er Liv erklärt, beiläufig und ein bisschen flapsig. »Das mit der Adoption, meine ich.«


  Ihr kurzer Blick, eine Mischung aus Sorge, Mitgefühl und Schock, verriet ihm, was er bereits wusste.


  »Natürlich werde ich es ihr sagen«, beeilte er sich zu versichern. »Es ist nur… Du weißt schon.«


  »Caroline ist das egal«, hatte Liv erwidert, felsenfest überzeugt. »Warum sollte es ihr auch etwas ausmachen? Du bist einfach du. Sie liebt dich so, wie du bist. Du bist für sie ein ganz besonderer Mensch. Genau wie für uns. Warum sollte es eine Rolle spielen?«


  »Weil sie mich bisher nur im Kontext unserer Familie kennt«, hatte er gereizt geantwortet. Manchmal war ihm diese Beteuerung, er sei ein ganz besonderer Mensch, fast ein wenig lästig. Okay, er war etwas Besonderes, na und? Jeder Mensch war etwas Besonderes, darum brauchte man nicht so viel Aufhebens zu machen. Liv musste doch verstehen, worum es hier ging. »Sie kennt Mum und Dad, dich und die Jungs. Und ich gehöre für sie dazu«, hatte er gesagt. »Sie hat sich zwangsläufig ein Bild von mir gemacht, das auf falschen Voraussetzungen beruht.«


  »Ich versteh schon, was du meinst«, hatte Liv nach kurzem Zögern geantwortet. »Aber es dreht sich hier doch um die alte Frage: Was ist angeboren und was anerzogen? Du und ich, wir sind beide unter denselben äußeren Bedingungen aufgewachsen, und meine Erbanlagen sind letztlich eine genauso unbekannte Mischung wie deine. Tiggy und Tom waren beide Lehrer, ihnen lagen also die jungen Leute am Herzen. Das ist als Ausgangspunkt schon mal nicht schlecht, findest du nicht? Aber ich versteh dich schon irgendwie. Trotzdem wirst du es ihr sagen müssen, bevor es ein anderer tut.«


  Diese Horrorvorstellung hatte ihn schließlich veranlasst, es baldmöglichst hinter sich zu bringen. Unbeholfen und ohne zu wissen, wie er das Thema beiläufig anschneiden sollte, war er ohne Umschweife mit Tiggy und Tom herausgeplatzt. Und Caroline hatte genauso reagiert, wie er es vorhergesehen hatte. Zunächst schaute sie ihn ein paar Sekunden lang verständnislos an, und er merkte, dass sie ein neues Beurteilungsraster aufbaute. Zum Glück war sie von der tragischen kleinen Geschichte tief beeindruckt. Sie schien gerührt von Tiggys Aufbruch in den Westen, nachdem Tom gestorben war, und von ihrer Entschlossenheit, das Baby zu behalten.


  »Das war wirklich mutig, vor allem in der damaligen Zeit«, hatte Caroline gesagt. »Sie war ein sehr tapferer Mensch.« Damit war die Sache für sie erledigt.


  Erst in den letzten Wochen, als er von Faslane nach Devonport auf ein U-Boot versetzt worden war und vierzehn Tage Urlaub hatte, waren die alten Ängste wieder hochgekommen. Wäre er ein guter Vater? Würde er nicht plötzlich einen ganz neuen Charakterzug an sich entdecken, von dem er bisher gar nichts geahnt hatte? In solchen Phasen der Niedergeschlagenheit fragte er sich, wie sehr dieses Gefühl der Unsicherheit und die Selbstzweifel der Art und Weise geschuldet waren, wie er die Wahrheit erfahren hatte: auf einer Geburtstagsfeier von Freunden der Familie. Es war wie eine kalte Dusche gewesen. Dank der Liebe seiner Familie hatte er mit der Zeit zwar den Schock überwunden, dennoch konnte er diese Szene einfach nicht vergessen. Merkwürdig, dass die Erinnerung an jenen Abend ihm immer wie ein Traum vorkam. Vielleicht war es ein unbewusster Selbstschutz, aber Zack hatte das Gefühl, nicht er habe es erlebt, sondern jemand anderes, ein naiver kleiner Junge, mit dem er sich identifizierte, den er aber nicht hatte beschützen können. Er hatte wehrlos und ohnmächtig zusehen müssen.


  1980


  Zack war hellauf begeistert. Er war vier Jahre alt und nahm zum ersten Mal an einer richtigen Geburtstagsfeier teil, noch dazu mit Kindern, die alle älter waren als er. Die Zwillinge und Charlie waren eingeladen, und weil es ungerecht gewesen wäre, wenn er als Einziger hätte zu Hause bleiben müssen, durfte er mit, obwohl er mit Abstand der Jüngste war.


  »Du musst aber brav sein und auf Liv hören«, ermahnte Mami ihn.


  Er nickte, ihm war ganz schlecht vor Aufregung. Charlie hatte ihm alles erklärt: Zuerst werde ein Zauberer auftreten, danach gäbe es Spiele im Garten mit einer Preisverleihung und anschließend Tee und Kuchen.


  »Hoffentlich weint er nicht, wenn er nicht gewinnt«, meinte der achtjährige Andy von oben herab. Er fürchtete, Zack könne sich blamieren, was natürlich auch ihm, Andy, peinlich wäre. »Er ist wirklich noch zu klein für so ein Fest.«


  »Er wird ganz bestimmt nicht weinen«, sagte Mami im Brustton der Überzeugung.


  Und er weinte tatsächlich nicht, nicht einmal, als das Entsetzliche geschah– das Entsetzliche, das jenseits aller Tränen war.


  Anfangs verlief alles genauso, wie er es sich vorgestellt hatte. Die meisten Kinder kannte er schon, es waren Livs und Andys Freunde, und der Zauberer vollführte wunderbare Kunststücke. Zack saß mit überkreuzten Beinen im Kreis der anderen Jungs und Mädchen und hielt vor Staunen die Luft an. Bei den Wettspielen machte es ihm nichts aus, dass die größeren Kinder schneller laufen und höher springen konnten als er. Als das jüngste von vier Geschwistern war er es gewohnt, übertrumpft zu werden. Aber er war mit Feuereifer bei der Schatzsuche und rundum zufrieden.


  Der Geburtstagskuchen war köstlich, und erst als alle Happy birthday to you sangen, bemerkte er ein Mädchen, das ihn über den Tisch hinweg beobachtete. Auf den ersten Blick gefiel sie ihm ganz und gar nicht. Sie hatte eng stehende Augen, so schmal, als würde sie sie zusammenkneifen, aber plötzlich lächelte sie ihn an, und jetzt freute er sich und war ganz stolz, dass sie ihn bemerkt hatte. Schließlich war sie ein gutes Stück älter als er, etwas jünger als die Zwillinge. Als die Kinder vom Tisch aufstanden, kam sie auf ihn zu und drängte sich neben ihn. Schnell schluckte er seinen letzten Bissen hinunter– er war beim Essen immer als Letzter fertig– und lächelte sie an.


  »Du musst Zack sein«, sagte sie fast wie eine Erwachsene, und er fühlte sich geschmeichelt, dass sie seinen Namen kannte.


  »Guten Tag«, antwortete er artig, wie man es Andy und Liv beigebracht hatte, wenn sie Erwachsenen vorgestellt wurden. Sie lachte und blickte sich rasch um. Liv stand ein Stück entfernt, umringt von anderen Kindern, Charlie saß am anderen Ende des Tisches, und Andy war längst wieder draußen im Garten.


  Sie wandte sich wieder Zack zu. »Du erinnerst dich nicht an mich, oder?«, fragte sie schelmisch, fast ein wenig spöttisch.


  Er schüttelte bedauernd den Kopf. Er würde sich gern an sie erinnern, und sei es nur, um sich bei ihr beliebt zu machen, aber er hatte sie noch nie gesehen. So ein Gesicht hätte er doch bestimmt nicht vergessen. Ihn faszinierte der durchdringende Blick, mit dem sie ihn anstarrte.


  »Wie heißt du?«, fragte er schüchtern.


  Sie zögerte einen Moment, als müsse sie überlegen, wie sie sich ihm vorstellen sollte. »Ich bin Catriona«, sagte sie und starrte ihn weiter mit diesen merkwürdigen dunklen, eng stehenden Augen an.


  »Hübscher Name«, sagte er, und sie lachte wieder. Ihm schien, als erwarte sie irgendetwas von ihm, obwohl ihm schleierhaft war, was das sein könnte. Es kam ihm vor wie ein Spiel, dessen Regeln er nicht kannte. Er runzelte die Stirn, denn er wollte sie so gern beeindrucken. »Kennst du all diese Leute?«, fragte er.


  »Hm.« Sie schien nachzudenken und ließ den Blick über den Tisch schweifen. »Ich kenne das Mädchen da drüben mit den langen blonden Haaren und den Jungen dort hinten am Tisch.«


  »Das sind Liv und Charlie«, sagte Zack hocherfreut. »Mein Bruder und meine Schwester.«


  Ihr Blick traf ihn so scharf, so triumphierend, dass er Angst bekam. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, dass sie genau darauf gewartet hatte.


  »Dein Bruder und deine Schwester?«, wiederholte sie mit leiser Stimme. »Aber doch nicht wirklich, oder?«


  Er war verdutzt. »Doch. Und Andy ist mein Bruder. Andy und Liv sind Zwillinge. Sie sind acht, und Charlie ist fast sechs. Ich bin der Jüngste, ich bin vier.«


  »Aber sie sind nicht deine richtigen Geschwister«, beharrte das Mädchen. »Alle wissen das. Du bist ein Adoptivkind. Hat dir das noch niemand gesagt?«


  »Nein«, sagte er ängstlich. »Was ist ein Adoptivkind?«


  »Es bedeutet, dass du keine Mutter und keinen Vater hast.«


  »Aber das habe ich doch«, rief er erleichtert aus. »Ich habe eine Mutter und einen Vater.«


  Sie blickte rasch um sich. Ihre Stimme war jetzt noch leiser, aber nicht minder eindringlich. »Sie sind nicht deine richtigen Eltern. Deine Eltern sind tot. Deshalb bist du adoptiert worden.«


  Tot. Adoptiert. Die unheilvollen Worte klangen bedeutungsschwer in seinem Kopf nach. Ihm war ganz übel.


  »Nein«, sagte er. »Nein.« Aber das Mädchen hörte ihm nicht mehr zu. Liv war gekommen, und Catriona drückte sich ohne ein weiteres Wort an ihr vorbei und verschwand aus dem Zimmer.


  Zack klammerte sich an Liv fest, erschrocken und verwirrt, unfähig, die richtigen Worte für seine Frage zu finden.


  »Mami ist da«, sagte sie. »Los, komm, Zeit, nach Hause zu gehen.«


  Gehorsam stand er auf und folgte ihr nach draußen. Er schaute sich nach Catriona um, aber sie war nirgends zu entdecken. Auf der Rückbank neben Andy und Charlie– diesmal durfte Liv vorn Platz nehmen– saß Zack auf der Kante seines Sitzes und wartete auf seine Chance zu reden.


  »Die schreckliche Cat war auch da«, sagte Liv zu Mami. »Sie sind zurück nach Cornwall gezogen.«


  Zack wusste nicht, wen sie meinte, aber er war viel zu sehr auf das konzentriert, was er zu sagen hatte, um weiter auf Livs Worte zu achten.


  »Mami«, sagte er und umklammerte ihre Sitzlehne mit beiden Händen. Er hatte die Stimme erhoben, um das Gezänk der beiden Jungen neben ihm zu übertönen. »Auf dem Fest war ein Mädchen mit Namen Catriona. Sie hat gesagt, ich bin ein Adoptivkind.« Er war aufgestanden, um ihr direkt ins Ohr zu sprechen. »Sie hat gesagt, du bist nicht meine Mutter. Sie hat gesagt, meine Mutter ist tot.«


  Liv drehte jäh den Kopf zu ihm, einen Ausdruck blanken Entsetzens im Gesicht. Aber es war nicht das empörte Entsetzen über eine Lüge, es war ein Entsetzen aus Mitleid und Angst. Sogar die Jungen hörten auf zu streiten und horchten wie erstarrt auf. In dem schrecklichen Schweigen, das folgte, wurde Zack von lähmender Angst gepackt. Auf einmal wusste er, dass es stimmte: Er war ein Adoptivkind.


  2004


  Caroline kam ins Schlafzimmer, als Zack sich gerade seinen Pulli überzog. Ihr Bauch war jetzt deutlich sichtbar, sogar unter ihrer locker fallenden Bluse, und er war erfüllt von Liebe und Fürsorge. In letzter Zeit musste er sich manchmal zwingen, nicht ständig daran zu denken, dass Tiggy bei seiner Geburt gestorben war. Er musste sich immer wieder sagen, dass es damals außergewöhnliche Umstände gewesen waren: ein Autounfall und dann ein langer Fußmarsch im Gewittersturm. Trotzdem konnte er seine Angst um Caroline nicht immer verbergen. Er musterte sie mit kritischem Blick. Die Schwangerschaft stand ihr gut, kein Zweifel. Ihr kastanienbraunes Haar glänzte, und ihre honigbraunen Augen strahlten vor Glück.


  »Liv hat gerade angerufen«, sagte sie. »Sie hat uns zum Mittagessen eingeladen. Hast du nicht auch Lust? Du warst seit der offiziellen Eröffnung nicht mehr in Penharrow. Ich war am ersten Mai dort, und dann sind wir zusammen nach Padstow gefahren, um uns das ’Obby ’Oss-Festival anzusehen. Es war lustig, sogar Val hat sich amüsiert. Der Teaser ist herumgesprungen und hat den alten ’Oss verfolgt, der plötzlich Val packte und unter seinen Umhang zerrte. Du weißt ja, was das bedeutet, von wegen Fruchtbarkeitsritual und so. Und als Val wieder unter dem Mantel hervorkam, wirkte sie ganz durcheinander und verlegen, aber sie hat es mit Humor genommen. Liv war ganz in ihrem Element. Na, jedenfalls lässt sie dich schön grüßen und lädt uns ein.«


  Zack setzte sich aufs Bett und zog seine Schuhe an. »Würdest du denn gern gehen?«


  »O ja. Mit Liv ist es immer lustig. Und anschließend könnten wir eine kleine Wanderung über die Klippen machen.«


  »Einverstanden«, sagte er. »Warum eigentlich nicht?«


  Sie setzte sich und schmiegte sich an ihn. »Es ist schön hier, nicht wahr, Zack? Und es tut so gut, dass du wieder da bist.«


  Er legte sanft den Arm um sie, schmiegte die Wange an ihren Kopf und atmete den Duft ihres Haars ein. Überwältigt von Liebe zu ihr, verschlug es ihm für einen Augenblick die Sprache, und die Angst um sie und das Kind machten ihn ganz verzagt. Er sah Tiggy jetzt mit neuem Respekt, denn auch sie musste diese Angst gekannt haben. Wie war sie nur damit fertiggeworden? Caroline kuschelte sich an ihn, und ihre Nähe und die Wärme ihres Körpers schenkten ihm Kraft und Zuversicht.


  1976


  Nach dem Tod ihrer Großmutter verbarg Tiggy ihre Schwangerschaft nicht länger. Sie zog sich nicht mehr zurück, wenn Julias Freunde zu Besuch kamen, und auch das Dorf mied sie nicht mehr. Allen, die es hören wollten, erklärte sie, Tom und sie hätten vorgehabt, Ostern zu heiraten. Sein Baby solle seinen Namen tragen, daher habe sie beschlossen, ihn selbst anzunehmen. Von nun an hieße sie nicht mehr Stamper, sondern Dacre. Niemand werde Anstoß daran nehmen, zumal sie, wenn Tom noch leben würde, nun ohnehin Dacre hieße.


  »Es ist seltsam«, sagte sie zu Julia, »jetzt, wo Großmutter tot ist, ist mir das alles egal. Ihr von dem Baby zu erzählen wäre mir schwergefallen, ich wollte es ihr feige in einem Brief mitteilen. Doch nun können von mir aus alle die Wahrheit erfahren. Ich fühle mich dadurch regelrecht erleichtert. Na ja«, fügte sie relativierend hinzu, »meistens jedenfalls.«


  Julia nickte. »Es wird immer Leute geben, die missbilligend den Kopf schütteln, die Augen verdrehen und tuscheln. Na und? Wer dich kennt, wird nichts darauf geben.«


  »Angela gehört weder zu der einen noch zu der anderen Sorte«, meinte Tiggy nachdenklich.


  »Wenn du willst, sage ich es ihr«, bot Julia an.


  »O nein, nein«, antwortete Tiggy gut gelaunt. »Um ehrlich zu sein, freu ich mich bereits darauf, es ihr zu sagen.«


  »Du Ärmste!«, sagte Angela und blies den Rauch ihrer Zigarette zur Seite, die Augen in hämischer Freude zusammengekniffen. »Das ist schlechtes Timing. Wie willst du das bewältigen?«


  Tiggy zuckte die Schultern. »Kann ich noch nicht sagen.«


  »Ich schätze, deine Angehörigen werden dir helfen«, meinte Angela, »wenn sie den Schock erst einmal überwunden haben.«


  »Ich habe niemanden mehr«, gab Tiggy knapp zurück. »Seit dem Tod meiner Großmutter stehe ich ganz allein da.«


  »Und du denkst nicht darüber nach, das Kind zur Adoption freizugeben?«


  »Nein.«


  Angela hob die Augenbrauen und zog gleichzeitig die Mundwinkel nach unten. »Na so was! Wirklich bewundernswert.«


  Merkwürdig, dass dieses lächelnd gespendete Lob mir einen kalten Schauder über den Rücken jagt, dachte Tiggy. Aus der komfortablen Position einer verheirateten Frau heraus sezierte Angela sie über den Tisch hinweg mit ihrem Blick. Sie suchte ganz klar nach einem Schwachpunkt.


  »Dann willst du also hierbleiben? In Cornwall?«


  »Wahrscheinlich. Ich muss natürlich eine Arbeit finden.«


  »Als ob das so einfach wäre! Und wer kümmert sich dann um das Baby?«


  »Ich«, schaltete Julia sich ein. »Tiggy gehört jetzt zu unserer Familie. Bei meiner Räuberbande kommt es auf ein Baby mehr oder weniger auch nicht an.«


  Angelas ungläubiges, gönnerhaftes Lächeln war unerträglich. »Wann kommt eigentlich Pete zurück?«, fragte sie.


  »Bald«, erwiderte Julia nach kurzem Zögern. »In wenigen Wochen.«


  Angela riss die Augen auf. »Schön«, sagte sie vieldeutig. »Ich kann es kaum erwarten.«


  »Du wirst dich gedulden müssen«, gab Julia zurück. »Wir verreisen nämlich.«


  »Ich werde ihn bestimmt zu sehen kriegen. Und wenn ihr zurück seid, müsst ihr mal zum Essen kommen.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich muss Cat aus dem Kindergarten abholen.«


  Julia begleitete sie zur Tür. Als sie zurückkam, sahen die beiden Freundinnen einander an.


  »Was hat sie bloß an sich«, fragte Tiggy schließlich, »dass ich diesen unbändigen Wunsch habe, so richtig grob zu ihr zu sein? Und dann diese ständigen Anspielungen auf Pete. Warum lässt du dir das gefallen?«


  Julia schüttelte den Kopf. »Sie spielt nach ihren eigenen Regeln. Während du dir noch deinen nächsten Zug überlegst, holt sie schon zum Schlag aus, zum Schlag unter die Gürtellinie.«


  »Aber warum?«, fragte Tiggy. »Ich meine, warum zahlst du es ihr nicht mit gleicher Münze heim, bist unhöflich oder wirfst sie einfach raus?«


  »Weil ich Angst vor ihr habe.«


  KAPITEL SIEBEN


  2004


  »Val hat miese Laune«, sagte Liv. Sie saß auf dem Sofa, die Beine hochgezogen, einen Becher Kaffee mit beiden Händen umklammernd. Sie schob sich ein Kissen in den Rücken. »Das ist inzwischen zu einem Dauerzustand geworden, und Chris reißt allmählich der Geduldsfaden.«


  Caroline ließ den Blick durch Livs kleines Zimmer schweifen. Das Sofa befand sich in einer Ecke gegenüber der Küche, direkt unter dem großen Fenster. Wenn man sich seitlich setzte, hatte man einen wunderbaren Blick über die Bucht von Port Isaac. Rechts vom Sofa stand ein tragbarer Fernseher auf einem fahrbaren Tischchen, links an der Wand ein ausgeklappter Klapptisch mit einem Laptop, mehreren Büchern und einem Krug mit Wildblumen. Es herrschte eine gemütliche Atmosphäre. Das Brett mit den handbemalten Tellern, eine gerahmte Fotografie mit Sonnenblumen und der blau glasierte Krug auf dem Tisch bildeten lebhafte Farbtupfer im Sonnenlicht, das durch das Küchenfenster auf der Hofseite hereinfiel.


  Caroline nahm einen Schluck Kaffee und betrachtete Liv voller Zuneigung. Wie schaffte sie es bloß, immer alles so locker zu sehen und sich von der gespannten Atmosphäre und der Übellaunigkeit anderer nicht beirren zu lassen? Sie selbst, ein eher harmoniebedürftiger Charakter, ließ sich von Missstimmung leicht aus der Fassung bringen.


  »Es muss doch schlimm für dich sein, zumal Chris und Val auch noch verheiratet sind und dies kein x-beliebiger Bürojob ist«, sagte sie. »Zieht dich das denn nicht runter?«


  »Manchmal schon. Eigentlich sogar ziemlich häufig. Es könnte alles so viel Spaß machen, aber in letzter Zeit ist Val eine richtige Spielverderberin. Sie will bemitleidet werden, weil für sie doch alles so schwer ist. Wenn wir versuchen, sie bei Laune zu halten, denkt sie, wir haben keine Ahnung, wie sehr sie leidet.« Liv betonte die Worte und zog dabei ein dramatisches Gesicht. »Und dann wird sie pampig.«


  Caroline gluckste. »Klingt furchtbar anstrengend.«


  »Es ist wahnsinnig anstrengend. Chris und ich ergreifen abwechselnd die Flucht, um wenigstens ein bisschen zu entspannen. Er raucht eine Zigarette und starrt aufs Meer hinaus, ich halte einen Plausch mit Myra und Debs. Das ärgert sie dann auch wieder. Es ist schon komisch. Man lernt jemanden erst richtig kennen, wenn man ihn unter Stress erlebt. Für Chris ist es, glaube ich, fast so etwas wie ein Aha-Erlebnis.«


  »Tatsächlich? Das klingt aber gar nicht gut.«


  Liv zuckte die Schultern. Sie haben eine Menge Geld in Penharrow investiert, und wir müssen alle unseren Beitrag leisten. Dass Val ein Kontrollfreak ist, wussten wir zwar schon vorher, aber wie schlimm es tatsächlich ist, haben wir erst jetzt gemerkt. Ach, reden wir lieber von was anderem! Wie geht es dir? Du siehst blendend aus.«


  »Mir geht’s auch blendend. Die morgendliche Übelkeit ist verschwunden, und ich fühle mich pudelwohl. Die Schwangerschaft ist der reinste Genuss für mich. Und ich freue mich so, dass Zack wieder da ist.«


  Caroline machte eine Pause, trank noch einen Schluck Kaffee und überlegte, wie sie ihre Sorge um Zack zur Sprache bringen sollte. Sie hatte Liv vom ersten Augenblick an als Freundin empfunden. Sie war offen und unkompliziert, und Caroline konnte mit ihr über alles reden.


  »Aber…?«, fragte Liv jetzt und sah Caroline fragend an. »Warum warte ich auf ein Aber?«


  »Wahrscheinlich weil es eines gibt. Der Einzige, der mir Sorgen macht, ist Zack. Er wirkt so bedrückt, und ich glaube, es hat mit dem Baby zu tun.«


  »Das war zu erwarten«, erklärte Liv trocken, als sei es das Normalste auf der Welt, und Caroline fühlte sich sofort erleichtert. »So war er schon immer. Wenn er mit einer neuen Situation konfrontiert wird, beginnt er an sich selbst zu zweifeln und befürchtet, nicht damit zurechtzukommen. Einmal hat er zu mir gesagt, er hätte Angst, er könne plötzlich negative Erbanlagen bei sich entdecken. Völlig verrückt, oder? Das könnte doch jedem von uns passieren. Aber das ist eben typisch Zack. Wahrscheinlich fragt er sich, ob er seiner neuen Rolle als Vater gewachsen ist. Er hat das Gefühl, ihm fehlten die nötigen Vorbilder, weil er nicht weiß, wie Tiggy und Tom sich als Eltern geschlagen hätten.«


  »Es ist komisch, wie er von Tiggy und Tom spricht«, sagte Caroline. »Als wären sie Freunde oder Bekannte von ihm. War es Tiggys Wunsch, ihn Zack zu nennen?«


  »Der Familienlegende zufolge war Tiggy überzeugt, eine Tochter zur Welt zu bringen, die sie Claerwen, abgekürzt Clare, nennen wollte. Ich glaube, der Name bedeutet so viel wie ›klares Weiß‹ oder so ähnlich. Ihre Großmutter hieß so, und Tiggy liebte ihre Großmutter über alles. Sie war wohl ihre einzige enge Verwandte. Aber dann brachte sie einen kleinen Jungen zur Welt und starb, bevor sie ihm einen Namen geben konnte. Mum beschloss, ihn nach Dads Großvater zu nennen. Zack klingt keltisch und passt gut zu Bodrugan.«


  »Alles sehr ungewöhnliche Namen. Tiggy, Claerwen und Zack.«


  »Tiggy ist nur die Koseform von Tegan, was so viel bedeutet wie ›schön‹. Wohl gleichfalls keltisch.« Liv stellte ihren Kaffeebecher auf dem Fußboden ab. »Tut mir leid, dass Zack ein bisschen bedrückt ist, aber das gibt sich. Ich fürchte, er muss da durch.«


  »Manchmal frage ich mich, ob ihn die Aussicht erschreckt, Vater zu werden, und ob er es vielleicht sogar bereut«, sagte Caroline. »Ich freue mich so auf das Baby, und ich möchte, dass er sich auch freut.«


  »Das tut er auch, sehr sogar«, sagte Liv mit Nachdruck. »Aber es gibt solche Momente, da wird einem einfach mulmig zumute. Das kennst du doch sicher auch, oder? Diese Panik davor, für einen ganz neuen Menschen verantwortlich zu sein.«


  Caroline nickte. »Ab und zu geht es mir auch so«, gab sie zu. »Aber ich versuche es Zack nicht zu zeigen. Wo er doch so oft fort ist.«


  »Ich finde, ihr solltet darüber sprechen«, meinte Liv. »Es würde euch bestimmt guttun, nicht immer tapfer sein zu müssen und euch im Stillen zu quälen. Dann käme er auch mit den eigenen Ängsten besser zurecht. Ihr könntet euch ja vielleicht abwechseln. Mal der eine, mal der andere. Ah, da sind sie ja!«


  Chris und Zack kamen herein. Zack wirkte entspannt, er lachte über eine Bemerkung von Chris, und Caroline fühlte sich erleichtert. Liv hatte recht: Diese Anflüge von Niedergeschlagenheit waren eine ganz normale Reaktion. Sie stand auf und ging auf ihren Mann zu, und er lächelte sie an und legte ihr den Arm um die Schulter.


  »Hungrig?«, fragte er. »Was schwebt dir und dem Kleinen denn heute vor? Frittierte Tintenfischringe? Gepökelte Schweinebacke?«


  »Nicht in Debs Küche«, erklärte Liv. »Einfache Hausmannskost, das ist hier die Devise. Los, gehen wir essen!«


  Von ihrem Fenster aus beobachtete Val, wie die vier über den Hof ins Café gingen. Sie bebte vor Wut.


  »Können wir sie nicht zu uns zum Mittagessen einladen?«, hatte Chris gefragt, als er hörte, dass Caroline und Zack Liv besuchen kamen. »Nichts Großartiges. Ich könnte rübergehen und etwas aus der Café-Küche holen, das wäre das Einfachste.«


  »Im Gegensatz zu dir und Liv habe ich keine Zeit, herumzusitzen und groß zu Mittag zu essen«, hatte sie ihn angefahren. »Ich muss zum Großmarkt, und es gibt eine Menge Wäsche zu waschen und zu bügeln. Ich begnüge mich mit einem Sandwich.«


  Er hatte sie nur enttäuscht angesehen und war gegangen. Val hätte ihn am liebsten angeschrien: Merkst du denn nicht, wie schwer das alles für mich ist? Sie wollte wirklich nicht die ganze Zeit herumnörgeln, aber er schien zu glauben, die Arbeit erledige sich von selbst. Sie musste ihn ständig antreiben, ihm sagen, was er falsch machte, und ihn daran erinnern, was er noch zu tun hatte, sonst lief es nicht. Es war ermüdend, ihn ständig bei der Stange zu halten. Trotzdem, manchmal entzog er sich ihr, drehte sich einfach um und verschwand. Wie jetzt zum Beispiel.


  Val stand am Fenster, starr vor Ärger, und beobachtete, wie Liv und Zack über irgendetwas lachten, bevor sie das Café betraten. Sie war sicher gewesen, dass Chris zurückkommen würde, wenn die anderen zum Mittagessen gingen, aber keine Spur.


  Und was ist mit mir?, dachte sie wütend. Ich soll wohl allein hier sitzen?


  Kurz, ganz kurz erwog sie, zu ihnen hinüberzugehen, einmal locker zu lassen, ganz beiläufig ins Café zu schlendern und zu sagen: Ich habe jetzt doch eine halbe Stunde Zeit, und da dachte ich, ich setze mich ein bisschen zu euch.


  Die Vorstellung, für kurze Zeit die Kontrolle abzugeben, war durchaus verlockend. Doch das wäre ein falsches Signal. Chris und Liv würden nur glauben, dass sie klein beigab und die Zügel schleifen ließ. Val biss die Zähne zusammen. Chris würde natürlich ein Stein vom Herzen fallen. Seine Freude über ihren Sinneswandel würde sich in kleinen aufmerksamen Gesten manifestieren. Er würde ihr einen Stuhl holen, ihr die Speisekarte reichen und fragen, was sie gern trinken möchte. Seine rührende Besorgnis wäre ein kleiner Triumph für sie. Dann würden alle begreifen, dass sie ihn unter Kontrolle hatte. Und was Liv betraf– Val zuckte ungeduldig die Schultern. Liv wäre so locker und entspannt wie immer. Dieser Gleichmut war es ja, der Val zur Weißglut trieb. Sie hatte gar nicht gewusst, wie unglaublich dickfellig Liv war. Scharfe Bemerkungen und missbilligende Blicke schienen einfach von ihr abzuprallen. Für Liv wäre es das Normalste von der Welt, dass Val sich ihnen anschloss, sie würde diese großzügige Geste nicht weiter würdigen. Nein, es hatte keinen Sinn, ins Café hinüberzugehen. Von Liv hatte sie keinen Dank zu erwarten. Und Caroline und Zack wäre es ohnehin egal, ob sie dabei war oder nicht. Schließlich statteten sie Liv einen Besuch ab und nicht ihr. Dennoch würde es ihr gefallen, wenn Liv einmal nicht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stünde.


  Val versuchte sich zu entspannen. Eine neue Kopfschmerzattacke bahnte sich an. Sie wandte sich vom Fenster ab und holte ihre Schmerztabletten.


  Nachdem Chris wieder ins Büro gegangen und Caroline in der Toilette verschwunden war, hatte Liv Gelegenheit, einige Augenblicke mit ihrem Bruder allein zu sprechen.


  »Wir machen noch einen Spaziergang die Steilküste entlang«, sagte Zack. »Danke für das Mittagessen! Du hast hier wirklich Großartiges geleistet, Liv. Val wirkt ein bisschen angespannt. Gestresst. Es läuft doch alles bestens, oder?«


  »Es läuft großartig. Sie macht sich unnötig Sorgen, aber so ist sie eben, unsere Val. Übrigens, hast du in letzter Zeit etwas von Andy gehört?«


  Zack schüttelte den Kopf. »Du bist doch diejenige, die den Kontakt hält. Wieso?«


  Liv runzelte die Stirn. »Er ist kaum erreichbar. Er beantwortet keine E-Mails, und wenn, dann nur ganz knapp. Ich glaube, er wirft gerade mal wieder seine Netze aus, um Dads Ausdruck zu gebrauchen.«


  »Warum auch nicht? Im Moment ist er nicht fest liiert, oder?«


  »Nein, aber du kennst ihn doch. Wenn es in seinem Leben eine neue Frau gibt, schwärmt er sonst immer, wie toll sie ist und dass er sie unter Tausenden herausgefischt hat. Er erzählt von den Partys und dem Clubleben. Aber im Augenblick hält er sich sehr bedeckt.«


  Zack schüttelte den Kopf. Es hatte ihn schon immer ein wenig schockiert, dass Liv und Andy alle möglichen Details aus ihrem Privatleben miteinander teilten. »Vielleicht wird er endlich erwachsen. Nur weil ihr Zwillinge seid, müsst ihr euch doch nicht alles erzählen.«


  »Stimmt.« Liv grinste ihn an. »Trotzdem bin ich neugierig.«


  »Du bist ein hoffnungsloser Fall.« Zack lächelte.


  Caroline war zurück und fragte, ob er Liv schon von der Party erzählt habe. »Wir wollen das neue Haus mit einem kleinen Fest einweihen, nächste Woche, am Freitag«, sagte sie. »Ich hoffe, du hast Zeit. Du kannst natürlich bei uns übernachten. Hätten Chris und Val auch Lust zu kommen? Das Problem ist nur, dass wir sie nicht auch noch unterbringen können, und zum Zurückfahren am selben Abend ist es ein bisschen weit. Aber vielleicht können sie ja irgendwo in der Stadt übernachten. Ich dachte, ich frage erst mal dich. Es scheint im Moment alles ein bisschen schwierig zu sein.«


  Liv überlegte. »Ich glaube, es ist besser, sie nicht einzuladen«, sagte sie schließlich. »Ich bin mir nicht sicher, ob Val in Partystimmung ist und ob es dann nicht noch mehr Streit gibt. Aber ich komme sehr gern.«


  Sie begleitete die beiden zum Auto, verabschiedete sich mit einem Kuss auf die Wange und ging dann zum Haus. Sie klopfte an die Tür und trat in den Flur.


  »Hi«, rief sie. »Ich bin’s. Ist jemand da?« Sie ging nie in ein Zimmer, bevor nicht die Aufforderung kam einzutreten.


  »Küche.« Vals Stimme.


  Liv streckte den Kopf durch die Tür. »Wollte nur hören, ob wichtige Erledigungen anstehen«, sagte sie fröhlich. »Warst du schon im Großmarkt?«


  Val saß da, Notizblock und Stift vor sich auf dem Tisch, und schüttelte den Kopf. Sie wirkte erledigt. Liv erkannte die Symptome und stieß einen unhörbaren Seufzer aus.


  »Schon wieder Kopfschmerzen?«, fragte sie mitfühlend. »Du Arme! Warum bist du nicht rübergekommen und hast dich zu uns gesetzt?« Als Val nicht antwortete, nahm Liv ihr gegenüber Platz. »Val«, sagte sie leise, »du musst endlich damit aufhören. Du steigerst dich in eine Wut und Depression hinein, aus der du am Ende gar nicht mehr rauskommst. Du hast es selbst in der Hand. Alles läuft doch wie geschmiert, wir sind über Monate hinweg ausgebucht. Warum willst du unbedingt pessimistisch sein? Chris und ich wissen, dass auch mal was schiefgehen kann. Wir sind noch nicht ganz über den Berg, und man soll den Tag nicht vor dem Abend loben, das ist uns auch klar, schließlich sind wir nicht dumm. Aber deshalb müssen wir doch nicht ständig mit einem miesepetrigen Gesicht rumlaufen. Wir sind nicht zu euphorisch, nur weil wir versuchen, es uns auch mal ein bisschen gutgehen zu lassen, Val. Hör auf, uns ständig Vorwürfe zu machen, nur weil wir nicht so besorgt und vergrämt sind wie du.«


  Val schaute kurz hoch, bevor sie den Blick wieder senkte. Sie war den Tränen nahe. Neben ihr auf dem Tisch stand ein Glas Wasser und lag ein Streifen Tabletten.


  Liv beugte sich hinunter und riss die Einkaufsliste vom Notizblock ab. »Ich fahre zum Großmarkt«, sagte sie. »Ich nehme den Subaru. Geh du ein bisschen in der Sonne spazieren, oder setz dich an ein windstilles Plätzchen! Du musst mal abschalten, Val, sonst hältst du nicht mehr lange durch.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, steckte sie den Zettel in die Brusttasche ihrer Bluse und ging.


  Val ließ den Kopf auf die Arme sinken. Wenn ich jetzt anfange zu weinen, dachte sie, werde ich nie mehr aufhören.


  Chris kam unerwartet herein. Seine erste Reaktion war der übliche Unmut, doch als sie erschrocken den Kopf hob und er ihren Gesichtsausdruck sah, bekam er ein schlechtes Gewissen. »Mir ist im Büro die Milch ausgegangen«, sagte er. Er brauchte gar nicht erst zu fragen, was los war, die Antwort kannte er. »Aber wenn du hier bist, trink ich meinen Kaffee natürlich mit dir. Ich dachte, du wärst einkaufen.«


  »Liv ist gefahren«, sagte sie. »Ihr macht es Spaß. Hauptsache, sie kann sich ins Auto setzen und herumkutschieren.«


  Doch ihrer Stimme fehlte der schneidende Ton, und daher beschloss Chris, Liv diesmal nicht in Schutz zu nehmen. Er machte sich mittlerweile ernsthaft Sorgen darüber, dass er sich derart zu ihr hingezogen fühlte. Die Harmonie beim Mittagessen im Café hatte ihm so gutgetan, und sie hatten herumgealbert, als würden sie noch immer zusammengehören. Gerade in letzter Zeit hatte er die Überzeugung gewonnen, dass es Liv ähnlich ging. Eine hartnäckige innere Stimme flüsterte ihm ein, dass ja nichts Böses dabei war. Es bliebe ihnen ja gar nichts anderes übrig, als einander zu unterstützen. Dieselbe innere Stimme redete ihm ein, dass er ein Recht auf Livs Unterstützung habe, da Val ihn ja geradezu in ihre Arme treibe. Zu gern wollte er das glauben, aber jedes Mal, wenn er sich in Selbstmitleid hineingesteigert hatte, rüttelte ihn sein schlechtes Gewissen wach und er fühlte sich wie ein unaufrichtiger Mistkerl. Livs alberner Liedvers Pipi, popo, pups fiel ihm ein, und er musste ein Lachen unterdrücken.


  »Tee?«, fragte er abrupt. Val nickte, und während das Wasser kochte, suchte er nach einem unverfänglichen Gesprächsthema.


  »Zack war schwer beeindruckt«, sagte er. »Er war zum letzten Mal hier, als wir noch ganz am Anfang standen, und ich war neugierig auf seine Reaktion. Das Café und der Laden haben ihm sehr gefallen.«


  Val antwortete nicht, nahm aber bereitwillig einen Becher Tee. Sie wirkte nachdenklich. »Caroline sieht gut aus«, meinte sie schließlich.


  Chris setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Hm.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Finde ich auch.« Val sah ihn an. Ihr ernster Blick aus den weit aufgerissenen Augen irritierte ihn. »Was ist?«, fragte er abwehrend, als hätte sie ihm einen Vorwurf gemacht.


  »Vielleicht sollten wir auch darüber nachdenken«, antwortete sie. »Über ein Baby, meine ich.«


  Er erschrak selbst über seine instinktiv abwehrende Reaktion. Ein Baby? Damit wäre er endgültig an sie gebunden.


  »Puh, was für ein Stimmungskiller!«, meinte er leichthin in der Hoffnung, dass sie seine Abwehrhaltung nicht bemerkt hatte. »Ehrlich gesagt, überrascht es mich, dass du glaubst, du könntest das bewältigen, Schatz. Dir ist doch jetzt schon alles zu viel. Neben der vielen Arbeit auch noch ein Baby, das wirst du nicht schaffen.«


  Sie verzog das Gesicht, als wolle sie sagen: Wieso nicht? »Liv hat vorhin etwas gesagt, das mich auf den Gedanken gebracht hat.«


  Die Bemerkung versetzte Chris einen Stich, so als hätte Liv ihn hintergangen.


  »Sie meinte, ich müsste mich irgendwie wieder aus meinem Tief herausreißen. Und als ich gesehen habe, wie blendend Caroline aussieht, dachte ich, vielleicht sollten wir es auch versuchen.«


  Er verkniff sich die Bemerkung, dass ein Antidepressivum die billigere und einfachere Lösung wäre, und tat, als ließe er sich ihren Vorschlag durch den Kopf gehen. »Ein schwerwiegender Schritt«, sagte er versuchsweise. »Aber es liegt natürlich bei dir.«


  »Ach ja?« Sie starrte ihn weiter an, ohne eine Miene zu verziehen. »Du meinst also, du hättest bei der Frage der Familiengründung gar nichts mitzureden?«


  Offenbar nicht, dachte Chris. Du scheinst dich ja bereits entschieden zu haben. Und es überraschte ihn, wie wütend seine Hilflosigkeit ihn machte. Er antwortete nicht.


  »Angenommen, ich schaffe es doch«, fuhr sie nach einer Weile fort. »Und wenn es mir dadurch wieder besser ginge, was würdest du dann sagen?«


  »Ich bin nicht grundsätzlich dagegen, eine Familie zu gründen«, verteidigte er sich. »Die Frage ist nur, wann. Wir wissen nun mal nicht, ob eine Schwangerschaft dir tatsächlich helfen würde, ausgeglichener zu werden. Vielleicht wird alles nur noch schlimmer. Es ist ein großes Risiko. Wäre es nicht vernünftiger, mit dem Kinderkriegen noch ein halbes Jahr zu warten, bis wir genauer abschätzen können, wie es hier läuft?«


  Ihre Miene verschloss sich, und er saß ratlos da.


  »Sieh mal«, sagte er schließlich, »es kommt ganz auf dich an. Wenn du wirklich meinst, es würde dir helfen…«


  Er vollendete den Satz nicht. Schweigend saßen sie einander gegenüber, und jeder grübelte darüber nach, was dem anderen wohl durch den Kopf ging.


  Auf der Rückfahrt von Wadebridge beschloss Liv, einen Abstecher nach Trescairn zu machen. Der Nachmittag war wie geschaffen für einen Spaziergang hinauf zum Alex Tor. Während sie zwischen hohen wilden Hecken bergauf fuhr, vorbei an Hängen, bedeckt von einem Farbenmeer aus Schöllkraut, Lichtnelken und Hahnenfuß, dachte sie über Val nach. Sie wusste, dass sie sich selbst keinen Gefallen damit tat, wenn sie ihr solche Ratschläge erteilte. Statt seelenruhig zu beobachten, wie Val sich selbst zugrunde richtete, half sie ihr, wieder zur Normalität zurückzukehren– und damit zu Chris. Es wäre so einfach und verführerisch zuzusehen, wie Val auf den Abgrund zusteuerte. Sie würde von allein hineinstürzen.


  Warum also hatte sie sich genötigt gefühlt, ihr eine helfende Hand entgegenzustrecken? Weil dieses verkrampfte, bedauernswerte Geschöpf, das von der glücklichen kleinen Gruppe im Café ausgeschlossen war, ihr Mitleid erregte? Warum auch immer, sie hatte den Drang verspürt zu reagieren.


  »Du bist vielleicht doof«, sagte Liv jetzt laut zu sich selbst– aber eigentlich bereute sie ihr Verhalten nicht. Wenn Val es darauf anlegte, Chris zu verprellen, musste man ihr die Konsequenzen vor Augen führen, das war nur fair. Allerdings hatte Liv nicht die Absicht, ihn mit Val in den Abgrund stürzen zu lassen.


  Beim Mittagessen hatte sie sich an seiner Seite sehr wohlgefühlt. Es war nicht nur die prickelnde Erregung, ihm so nahe zu sein, sie fühlte sich einfach gut mit ihm. Wie in alten Zeiten, als sie mit Freunden im Café gesessen, durch Durham gebummelt und über das Moor von Northumberland gewandert waren. Sie hatten gelacht, gestritten und sich geliebt.


  Während Liv durch einen Weiler mit Cottages aus Granit fuhr, wo die herrliche »Nelly Moser«-Clematis die Mauern und das Dach einer kleinen Steinhütte erklomm und sich der Goldregen mit seinen leuchtend gelben Blüten über die Gartenmauern ergoss, versuchte sie sich zu erinnern, wann genau ihre Geschichte eigentlich zu Ende gegangen war. Zwischen ihnen hatte es nicht gekriselt, wie es bei Chris und Val jetzt der Fall war. Vielmehr hatten sie sich in aller Freundschaft getrennt, und jeder war seiner Wege gegangen. Chris hatte eine gute Stelle in der Finanzabteilung eines großen pharmazeutischen Unternehmens angetreten, während sie die Welt bereisen wollte. Sie hatte keinen Job in Aussicht, der sie genug gereizt hätte, mit Chris nach London zu gehen, außerdem hatte sie schon immer die Welt sehen wollen. Eine Freundin aus der Studentenzeit hatte gefragt, ob sie sie nach Australien begleiten wolle. Sie habe Verwandte dort, und Arbeit sei leicht zu finden. Liv hatte nicht widerstehen können. Die Trennung war ihnen schwergefallen, sie hatten einander versprochen, in Kontakt zu bleiben. Über Monate hatte Liv ernsthaft erwogen, ihre Pläne aufzugeben und zu ihm zurückzufahren. Doch am Ende hatten sie sich einfach auseinandergelebt. Ihre Beziehung war nicht fest genug gewesen, um die räumliche Trennung zu überstehen.


  Während Liv jetzt auf Trescairn zufuhr, dachte sie: Es hat eben nicht sein sollen. Unsere Liebe war einfach nicht stark genug.


  Sie fuhr die Auffahrt hoch, parkte vor dem Haus und stieg aus. Das Auto stand nicht an seinem gewohnten Platz, und die Hintertür war verschlossen. Sie hatte zwar einen Schlüssel, ging aber nicht hinein, sondern lief um das Haus herum durch das kleine Tor, das direkt ins Moor führte. Auf dem Fußweg zwischen den Granitfelsen sog sie tief die kalte frische Hochlandluft ein und trällerte etwas vor sich hin. Vor ihr stiegen Lerchen in die Luft und sangen ihr Lied, das wie perlendes Wasser zur Erde tropfte, Ton für Ton. Liv wandte sich zurück und warf einen Blick auf den glitzernden Saum des Meeres. Kondensstreifen durchzogen den Himmel kreuz und quer, zarte Balken am Firmament. Im Westen tauchte ein kleiner dunkler Fleck auf, der immer größer wurde. Das Flugzeug zog schließlich dröhnend über sie hinweg und verlor sich im Nichts.


  Nur für einen Moment gestattete sie sich die Träumerei, wie es wäre, wenn sie und Chris Penharrow gemeinsam betreiben würden, nur sie beide. Der Gedanke war so verführerisch, dass sie sich zwingen musste, ihn sich aus dem Kopf zu schlagen. Das Telefonat mit Matt kam ihr wieder in den Sinn. Ihr Treffen musste zwar um eine Woche verschoben werden, aber seine Pläne für The Place interessierten sie brennend.


  »Es wäre etwas Längerfristiges«, hatte er gesagt. Instinktiv schreckte sie davor zurück. Sie legte sich nur ungern für lange Zeit fest. Dennoch hatten Matts Pläne durchaus ihren Reiz. Aber erst einmal musste sie die Begegnung mit ihm abwarten. Für so ein großes Projekt musste einfach die Chemie stimmen.


  Vom Tal drang das Hupen eines Autos herauf, in dessen Windschutzscheibe sich das Sonnenlicht spiegelte. Ein Landrover holperte langsam über die Hügel und trieb eine Herde Schafe vor sich her, während ein feingliedriger Collie der Herde wie ein Schatten folgte und sie zusammenhielt. Liv stand da und blickte hinunter auf die Schornsteine von Trescairn und auf die bewaldete Fläche hinter dem Haus, wo sich die hellgrünen Zweige der Lärchen markant von den dunklen Kiefern abhoben. So viele Kindheitserinnerungen! Sie schob die Hände in die Jackentaschen und setzte den Aufstieg fort. Sie hüpfte und sprang zwischen den Granitbrocken hindurch, bis sie an der kantigen Felsformation des Alex Tor angelangt war.


  1976


  Je näher der Tag von Petes Heimkehr rückte, desto aufgeregter wurden die Zwillinge. Tiggy half ihnen, ein Spruchband mit den Worten »Willkommen zu Hause, Daddy« zu malen, das am großen Tag über der Haustür aufgehängt werden sollte. Sie suchten selbstgemalte Bilder zusammen, Dinge, die sie im Kindergarten oder zu Hause gebastelt hatten, und wetteiferten miteinander darin, ihren Vater mit ihrem Können in Staunen zu versetzen. Charlie machte unterdessen seine ersten unsicheren Schritte, und die Zwillinge übten mit ihm seinen großen Auftritt. Der Plan war einfach: Wenn Pete die Haustür öffnete, sollte Charlie aus der Küche seinem Vater in die Arme laufen, ganz allein.


  Sie übten unermüdlich, und Julia musste Petes Rolle spielen, geräuschvoll die Tür öffnen– dies war das Startsignal– und dann ausrufen: »Donnerwetter! Du meine Güte! Ist das unser Charlie? Er kann laufen! Das ist ja toll!« Tiggy musste Charlie in Startposition halten, während die Zwillinge ihm aufmunternde Worte zuflüsterten. »Warte, Charlie! Noch nicht. Warte! Achte auf die Tür. Jetzt!« Dann ließ Tiggy ihn los und dirigierte ihn sanft Richtung Julia, während alle mit angehaltenem Atem verfolgten, wie er die Diele durchquerte. Es waren viele Proben nötig, bis Charlie so recht verstand, was von ihm erwartet wurde, doch zuletzt begriff er, dass er seinen Marathonlauf durch die Diele beginnen musste, wenn die Haustür geöffnet wurde, und er stolperte vorwärts, die Augen weit aufgerissen vor Staunen über seine Klugheit. Freudestrahlend wartete er begierig auf den tosenden Applaus des Trios an der Küchentür, während er sich in Julias ausgebreitete Arme warf.


  »Das Problem wird sein, dass das Schiff gegen Mitternacht anlegt und Charlie dann schon schlafen wird. Oder er wird so überrascht sein, Pete zu sehen, dass er sich völlig verdattert auf den Boden plumpsen lässt«, prophezeite Julia. »Ich werde Pete instruieren müssen, wenn ich ihn vom Hafen abhole.«


  »Das wird lustig.« Tiggy grinste und dachte an die letzte Probe. »Charlie würde am liebsten sofort losrennen, wenn ich ihn in Startposition halte. Er zappelt wie der Terrier, wenn er versucht, sich in einen Dachsbau zu zwängen.«


  »Hoffen wir nur, dass das Schiff zu einer vernünftigen Uhrzeit anlegt. Ich bin froh, dass du dich von dem albernen Gedanken verabschiedet hast, von hier flüchten zu wollen, wenn Pete kommt. Wir sind doch kein frisch verheiratetes Paar mehr.«


  »Es wäre auch ein bisschen zu offensichtlich gewesen«, meinte Tiggy zustimmend. »Und da ihr so schnell in die Ferien aufbrecht, sitzen wir uns hier nicht zwei Wochen auf der Pelle.«


  »Am Anfang sind wir beide immer ein wenig befangen«, gestand Julia. »Es klingt vielleicht albern, aber nach einer so langen Trennung dauert es eine Weile, bis sich alles wieder eingespielt hat. Pete ist oft sehr angespannt, wenn er von hoher See zurückkommt. Durch deine Anwesenheit wird alles einfacher.«


  »Wenn du meinst. Es klingt vielleicht verrückt, aber ich freue mich genauso auf den Willkommensempfang wie ihr. So etwas habe ich noch nie erlebt. Eine Familie ist etwas Wunderbares, und mir wird erst jetzt so richtig bewusst, was ich alles entbehrt habe. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich beneidet habe, als ich damals bei euch in den Ferien war. Es war eine völlig andere Welt.«


  »Es ging zu wie in einem Tollhaus«, erwiderte Julia, aber sie freute sich über Tiggys Bemerkung.


  Alles verlief bestens. Das Schiff legte nachmittags um zwei an, zu Hause war für die Willkommensparty alles vorbereitet, und Charlie machte seine Sache ausgezeichnet. Der Anblick seines Vaters spornte ihn an, sein Bestes zu geben, und kreischend vor Aufregung warf er sich in dessen Arme. Tiggy hatte den Verdacht, dass Julia Pete nicht nur auf den großen Empfang vorbereitet hatte. Sie hatte ihm auch von Tiggys Bedenken erzählt und von ihrer Absicht, ein paar Tage zu verschwinden, um nicht zu stören. Tiggy zog sich zurück, sobald die Zwillinge in die Diele stürmten, und ließ sich erst eine Weile später wieder blicken, nachdem die Familie ausreichend Zeit hatte, ihr Wiedersehen zu feiern.


  Als sie das Wohnzimmer betrat, breitete Pete die Arme aus. »Tiggy, schön, dich zu sehen!« Er umarmte sie herzlich, und sie empfand Dankbarkeit und Erleichterung über die Wärme, die ihr jemand entgegenbrachte, der ihr gegenüber zu nichts verpflichtet war. Noch bevor sie etwas sagen konnte, forderten die Zwillinge erneut Petes Aufmerksamkeit, um ihm neue Bilder zu zeigen, die sie gemalt hatten. Pete zwinkerte ihr zu. Mit seinem feinen, blondgelockten Haar und den zarten Sommersprossen sah er aus wie ein erwachsen gewordener Andy. Tiggy lächelte ihn freundlich an.


  »Was für ein Empfang! Ich kann es gar nicht fassen«, sagte er. »Und dass Charlie schon so gut laufen kann… Wisst ihr, ich glaube, all diese Anstrengungen haben eine Belohnung verdient. Wo hab ich bloß die Geschenke?«


  Alle verstummten. Die Zwillinge verfolgten aufmerksam jede seiner Bewegungen, nur Charlie, der die Rückkehr seines Vaters von seinem Dienst bei der Marine zum ersten Mal miterlebte, brabbelte weiter vor sich hin. Julia schmunzelte über die gespannte Erwartung der Zwillinge. Pete ging in die Hocke, öffnete den Reißverschluss seiner Tasche und schob einige Kleidungsstücke beiseite.


  »Ah«, sagte er. »Hier sind sie ja. Zuerst etwas für Mami. Würdest du es ihr bitte geben, Liv? Vorsicht, es ist schwer. Und das ist für Charlie. Hier, mein Kleiner. Und das hier«– er wog ein Päckchen in der Hand –, »das ist für Andy. Und hier für dich, Liv.« Die Kinder rissen sofort das Geschenkpapier auf, während Pete ein letztes Päckchen hervorholte und es Tiggy reichte. »Hoffentlich habe ich die richtige Farbe erwischt«, sagte er und zog eine Grimasse.


  Damit hatte sie nicht gerechnet, und sie war tief gerührt, dass er auch an sie gedacht hatte. In Seidenpapier eingewickelt war ein langer dunkelroter, mit glänzendem Silber und Gold durchwirkter Schal. Sie hob erfreut den Blick zu Pete, doch der hatte sich Julia zugewandt, die eine riesige Parfümflasche in den Händen hielt und ihn anlächelte. Dann küsste er seine Frau. Tiggy schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, legte sich den Schal um und ging in die Küche, um letzte Vorbereitungen für die Teeparty zu treffen.


  KAPITEL ACHT


  2004


  Obwohl die Sonne schien, war es noch zu kalt, um draußen zu sitzen. Im Hof wirbelte ein starker, frischer Wind Blütenblätter durch die Luft. In Ems kleinem Wohnzimmer, das nach Norden ging, auf den herrlichen Dorfplatz, brannte ein Feuer im Kamin. Die in zartem Apfelgrün gestrichenen Wände harmonierten farblich mit dem Rasen, der glatt und flach wie ein See vor dem Schiebefenster lag, und auch das glänzend weiß lackierte Holz hatte einen grünen Schimmer.


  Em nahm das Sträußchen Gelber Alpenrosen– eine Azaleenart, die Liv im Garten von Trescairn gepflückt hatte– und tauchte das Gesicht in die Blüten, um den betörenden Duft einzuatmen. Eine Erinnerung stieg in ihr auf, flüchtig und schmerzlich, aber sie war zu sehr mit Liv beschäftigt, um dabei zu verweilen.


  »Ich mag dein Haus, Tante Em«, sagte Liv, während ihr Tee eingeschenkt wurde. »Es ist richtig schnuckelig.«


  Em musste über das Wort schmunzeln. »Wirklich?«


  »O ja. Es ist alt, aber nicht altmodisch. Obwohl die Zimmer ein bisschen klein sind. Die Proportionen sind sehr elegant, auch wenn ich immer fand, dass Onkel Archie zu groß für dieses Haus war.«


  »Der Arme!« Em bekam fast ein schlechtes Gewissen. »Wenn ich nicht so gedrängt hätte, wäre er wahrscheinlich in Trescairn geblieben.«


  »Trescairn gefällt mir auch sehr. Für ein Kind ist es herrlich, in dem Haus aufzuwachsen.«


  »Archie wurde es ein bisschen viel, ewig Holz und Kohle zu schleppen, und die Pflege des Anwesens hat doch viel Arbeit gemacht. Das ist heute noch so. Julia wird froh sein, dass Pete im Ruhestand ist und sie ein bisschen entlasten kann. Und es war eine gute Idee, den Rayburn auf Öl umzustellen und eine Zentralheizung einzubauen. Dadurch ist heute alles viel einfacher als in den siebziger Jahren. Archie hatte in Trescairn ständig Rückenschmerzen.«


  »Ich weiß noch, wie er immer auf diesem Sofa lag.« Liv lächelte. »Das eine Bein hochgestellt, einen Arm hinterm Kopf verschränkt. Er war so groß. Die Zimmerdecken hier sind höher als in Trescairn, deshalb hatte er es hier leichter. Dort musste er immer den Kopf einziehen.«


  »Trescairn bestand ursprünglich aus mehreren Cottages, die zu einem einzigen großen Ensemble zusammengefasst wurden.« Em reichte Liv eine Tasse Tee und stellte einen Teller Rosinen-Scones auf den Tisch. »Das hier ist ein kleines Haus im georgianischen Stil, etwas völlig anderes. Ja, Archie hat sich gern auf dem Sofa ausgestreckt und Klassikradio gehört, obwohl er der Musik, die nach 1850 komponiert war, nicht viel abgewinnen konnte.« Sie lachte. »Er war ein richtiger Dinosaurier. Er sagte immer, dass er bei einem Radiokonzert drei Sätze auf keinen Fall hören wollte: ›Der Komponist ist hier bei uns im Studio‹, ›Das folgende Werk ist eine Auftragsarbeit‹ und ›Weltpremiere‹. Dann hat er es sofort ausgeschaltet.«


  Sie verstummte, und Liv schaute sie an.


  »Du vermisst ihn bestimmt sehr«, sagte sie. »Arme Tante Em! Ist es nicht schwer für dich?«


  »Doch«, sagte Em. »Das Alleinsein war mir nicht fremd, aber wir waren vierzig Jahre verheiratet, fünfundzwanzig Jahre davon mit Archie im Ruhestand, und an manches werde ich mich nie gewöhnen. Vor allem, dass niemand da ist, mit dem ich reden kann. Er hatte mir immer einen Artikel vorgelesen oder mich bei seinem Kreuzworträtsel zurate gezogen, während ich das Frühstück vorbereitete. Es ist einfach niemand da. Man muss lernen, allein zu leben.«


  »Unvorstellbar«, sagte Liv. »Vierzig Jahre. Chris und ich haben ein Jahr in Durham zusammengelebt, aber das ist natürlich nicht dasselbe.«


  Wieder eine Pause.


  »Und wie geht es ihm?«, fragte Em vorsichtig. »Chris, meine ich. Und natürlich Val.«


  Liv trank ihre Tasse leer und nahm sich noch einen Scone. »Ganz gut. Ab und zu gibt’s natürlich Reibereien zwischen ihnen. Bei solch einem Projekt bleiben Probleme nicht aus, wie du dir sicher vorstellen kannst. Aber das werden wir überstehen. Für mich ist es jedenfalls eine Herausforderung, die mir Spaß macht. Natürlich wäre es schön, wenn Penharrow mir gehören würde, aber ich muss wohl meine Ansprüche ein bisschen herunterschrauben.«


  Während Em noch mal Tee einschenkte, beobachtete sie Liv unauffällig. Sie wirkte an diesem Tag ein bisschen gedämpft, nachdenklicher als sonst, und Em war unwillkürlich beunruhigt.


  »Komm uns doch wieder mal besuchen«, sagte Liv, als sie aufstand. »Du warst seit einer Ewigkeit nicht mehr in Penharrow. Alle würden sich freuen.«


  »Wie wäre es nächste Woche Donnerstag? Passt dir das? Und um welche Uhrzeit?«


  »Am besten zum Mittagessen. Debs wird sich riesig freuen, wo du doch ihre Kochkünste immer so lobst. Dreizehn Uhr wäre eine gute Zeit, da kann ich wenigstens guten Gewissens eine Pause machen.«


  Em begleitete sie zum Auto und räumte dann den Tisch ab. Der Duft der Gelben Alpenrosen erfüllte das Haus, und Em, die Teller in der einen und die Teekanne in der anderen Hand, blieb stehen und überließ sich ihren Erinnerungen.


  1976


  Die Rhododendronbüsche, die den Rasen einfassten und die Auffahrt säumten, blühten in allen Farben von Cremeweiß bis Tiefrot. Tiggy kam mit ein paar Zweigen der herrlich duftenden Gelben Alpenrose in die Küche und stellte sie in einen blauen Krug.


  Tante Em rief an. »Es ist wahrscheinlich völliger Quatsch«, sagte sie, »aber mir ist da ein Gedanke gekommen. Eine Freundin von uns möchte ihr Ferienhäuschen in Padstow langfristig vermieten. Sie hat genug von dem ständigen Wechsel der Gäste und würde gern einen festen Mieter haben. Es ist ein kleines Cottage, und ich habe mich gefragt, ob es nicht etwas für dich wäre, für dich und dein Baby.«


  Nach der ersten Schrecksekunde spürte Tiggy eine leichte Erregung. »Ich kann es mir immer noch nicht richtig vorstellen«, sagte sie, »dass ich bald ein Baby haben werde. Das mit dem Cottage, ich weiß nicht. Es ist vielleicht… gar nicht so abwegig.«


  »Arme Tiggy! Ich möchte dich zu nichts drängen. Archie meint ohnehin, ich sollte mich da besser nicht einmischen.«


  »Nein, nein«, beeilte sich Tiggy zu versichern, »ich bin nur einfach zu feige. Aber irgendwann muss ich ohnehin überlegen, wie es weitergehen soll.«


  »Also, es eilt nicht besonders. Sie kann das Häuschen sowieso erst ab Mitte September vermieten, weil sie den ganzen Sommer ausgebucht ist. Aber du könntest es vorab schon mal besichtigen. Ich habe gesagt, du bist eine Freundin von mir und wärst eine zuverlässige und vertrauenerweckende Mieterin. Deshalb würde sie dir auch mit der Miete entgegenkommen. Ich finde, es kann nichts schaden, sich das Cottage mal anzusehen. Vielleicht findest du es ja grässlich. Wenn du willst, komme ich am Nachmittag und hole dich ab.«


  Tiggy war dankbar und erfreut. »Du bist so lieb! Ich nehme dein Angebot gern an.«


  Tante Em machte die Haustür auf und rief Tiggys Namen. Die Hunde stürmten zur Begrüßung herbei, und Em beugte sich zu Bella hinunter, um sie zu streicheln, und tätschelte den Terrier, bevor sie die Küche betrat. Sie atmete den Duft der Gelben Alpenrosen in dem blauen Krug.


  »Herrlich, nicht?«, sagte sie zu Tiggy, die einen Augenblick in der Tür stehen blieb. Em breitete die Arme aus. Sie wusste, dass Tiggy nervös war wegen der Besichtigung, und auch Em verspürte eine leichte Unsicherheit.


  »Könnte das vielleicht die Lösung sein?«, hatte sie vorhin Archie gefragt, der verlegen mit der Zeitung raschelte.


  »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, sich da einzumischen«, sagte er schließlich. »Sicher, das wäre vielleicht etwas für sie, trotzdem finde ich, du solltest dich da raushalten.«


  »Ich mische mich doch gar nicht ein«, sagte sie gekränkt. »Ich versuche nur, ihr zu helfen.«


  »Ah«, gab Archie weise zurück. »Zwischen helfen und sich einmischen verläuft ein schmaler Grat.«


  »Ich weiß«, antwortete sie beleidigt. »Und es ist viel einfacher, die Hände in den Schoß zu legen, aber das hilft ihr doch nicht weiter.«


  Archie lächelte. »Es ist bestimmt kein Fehler, sich das Häuschen anzuschauen. Vielleicht ist es ja genau das Richtige für sie. Aber Tiggy muss selbst entscheiden.«


  »Natürlich«, sagte Em, die den Vorwurf, sie mische sich ein, immer noch nicht ganz verwunden hatte.


  »Wir möchten doch alle, dass es ihr gutgeht.« Er schüttelte den Kopf, faltete die Zeitung zusammen und legte sie beiseite. »Aber wie um alles in der Welt sie zurechtkommen will, ist mir ein Rätsel. Das arme Mädchen!«


  Sein Mitgefühl versöhnte Em. »Wir werden ihr irgendwie beistehen«, hatte sie gesagt.


  Jetzt lächelte sie Tiggy ermutigend an. »Fühl dich bloß nicht unter Druck gesetzt!«, sagte sie. »Es ist nur eine Möglichkeit. Und außerdem ist es ein herrlicher Tag, um einen Ausflug nach Padstow zu machen.«


  Ihr Blick fiel auf die kleine Bronzefigur eines Knaben. Der dynamische Faltenwurf seines Gewands, die selbstbewusste Haltung, das gereckte Kinn– die ganze Figur war in Bewegung. Em streckte ihre Hand danach aus.


  »Was für eine schöne Figur!«, sagte sie. »Sie erinnert mich an irgendetwas. Gehört sie dir?«


  Tiggy nickte. »Es ist Merlin als Knabe«, sagte sie und nahm die Figur von der Anrichte, um sie Em in die Hand zu drücken. »Ich habe ihn gerade ein bisschen poliert. Die Bronze gehörte meinem Großvater. Er war ein bedeutender Sammler und fasziniert von den Legenden um König Artus und Merlin.«


  »Es ist eine perfekte Arbeit«, sagte Em und drehte die Figur in der Hand. »Und die Signatur hier unten am Sockel: Vischer. Irgendwo habe ich das schon mal gehört. Dieser kleine Kerl ist wirklich entzückend.«


  »Meine Großmutter hat sie mir geschenkt, bevor ich hierher in den Westen fuhr«, sagte Tiggy. »Sie meinte, mein Vater werde ihn nicht vermissen. Er hat eine ganze Galerie mit Kunstschätzen und auch eine Privatsammlung…«


  Sie verstummte plötzlich, und Em fiel ein, dass Julia ihr gesagt hatte, außer ihrer Großmutter habe Tiggy niemanden mehr und es sei besser, dieses heikle Thema gar nicht anzusprechen. Tiggy hatte noch nie ihren Vater erwähnt, und Em hatte geglaubt, ihre Eltern seien beide tot. Ein peinliches Schweigen trat ein.


  »Wunderschön.« Em gab Tiggy die Figur kurzentschlossen mit einem Lächeln zurück. »Also. Bist du fertig? Soll ich die Hunde schon mal ins Auto lassen?«


  Tiggy stellte den Merlin auf die Anrichte zurück und griff nach ihrer Tasche. »Ich bin fertig«, sagte sie.


  Das Cottage mit dem fröhlichen pinkfarbenen Anstrich schien von den beiden größeren Häusern links und rechts regelrecht erdrückt zu werden. Die Haustür führte unmittelbar auf eine schmale Straße mit Kopfsteinpflaster. Öffnete man sie, stand man in einer Diele mit Garderobe und einer Wendeltreppe, die nach oben führte.


  »Platz genug für einen Kinderwagen«, sagte Tante Em. »Und für Mäntel, Schuhe und einen nassen Hund. Gehen wir hoch!«


  Wohnzimmer und Küche gingen ineinander über, wodurch der Raum großzügig wirkte. Ein Fenster blickte auf die Straße, das andere auf eine ungeordnete, aber durchaus reizvolle Dachlandschaft. Über eine weitere Treppe erreichte man das Schlafzimmer und das Bad. Außerdem gab es hier auch noch eine winzige Abstellkammer.


  »Sie möchte es möbliert vermieten«, sagte Tante Em und spähte aus dem Schlafzimmerfenster. »Sieh mal, da hinten zwischen den Schornsteinen sieht man sogar ein Stück vom Hafen! Bis auf die Sachen für das Baby bräuchtest du dir gar nichts weiter anzuschaffen. In dem anderen kleinen Zimmer ist Platz für ein Kinderbett.«


  »Klein, aber fein.« Tiggy versuchte sich das Leben hier vorzustellen, ohne die gewohnten großen Zimmer und das ländliche Umfeld von Trescairn. »Ein bisschen beengt, aber das würde uns nicht stören, das Baby und mich.« Bei der Vorstellung, hier ganz allein mit dem Baby zu leben, wurde ihr plötzlich etwas bange zumute: Wie sollte sie das schaffen? »Einkaufsmöglichkeiten gibt es hier genug«, sagte sie, bemüht, sich die positiven Seiten vor Augen zu führen. »Und wenn ich in Padstow einen Job finden könnte, wäre es auch nicht schlecht. Aber wer wird dann auf das Baby aufpassen?«


  Sie sank mutlos auf die Bettkante, und Tante Em setzte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schulter.


  »Es wird nicht leicht«, räumte sie ein. »Aber gemeinsam werden wir es schon irgendwie schaffen. Vielleicht ist das hier auch nicht ganz das Richtige für dich, aber ich dachte, anschauen schadet nichts. Nach allem, was du mir erzählt hast, könntest du dir die Miete wahrscheinlich leisten und hättest sogar noch ein bisschen was übrig.« Sie umarmte sie innig. »Lass den Kopf nicht hängen, Tiggy! Das hier ist nur eine erste Idee. Vielleicht wäre es ja besser, draußen auf dem Land zu wohnen, in Julias Nähe. Aber es ist wichtig, mehrere Möglichkeiten auszuloten.«


  Tiggy atmete tief ein. »Du hast recht. Ich muss den Dingen ins Auge sehen und mich dann entscheiden. Das hier wäre für den Anfang nicht schlecht. Mit der Beihilfe für das Baby würde ich gerade so über die Runden kommen, wenn ich nebenher noch einen Teilzeitjob fände.«


  »Ich kann dir mit dem Baby helfen.« Tante Em hielt sie immer noch im Arm. »Archie und ich wohnen nicht weit weg, es würde uns Spaß machen. Jedenfalls stehst du nicht allein da, Tiggy.«


  »Ich komme mir so blöd vor. Jetzt mache ich auch noch meinen Freunden Scherereien.«


  »Aber ist Freundschaft denn nicht genau dazu da? Es ist wie mit dem Glauben. Beides wird gerade in schlechten Zeiten auf die Probe gestellt. Wenn sie die Probe nicht bestehen, sind sie wertlos. Außerdem, wie kommst du darauf, dass du Scherereien machst? Du gibst mir die Gelegenheit, mich nützlich zu machen und an deinem Leben und dem deines Babys teilzuhaben. Kannst du dir vorstellen, wie wunderbar das für mich wäre?«


  Tiggy drückte Tante Em fest. »Danke«, sagte sie. »Ich weiß gar nicht, wie ich das wiedergutmachen kann.«


  »Das brauchst du nicht. Fahren wir zurück und trinken einen Tee. Du solltest in aller Ruhe darüber nachdenken, aber wenigstens weißt du jetzt, dass dies eine Option wäre.«


  »Und was meinst du dazu?«, fragte Onkel Archie.


  Seine Frage klang höflich und interessiert. Wie er so in der kleinen Küche stand, wirkte er sehr groß. Tante Em kochte Tee. Tiggy, voll Zuneigung und Dankbarkeit, musste einfach etwas Zustimmendes antworten.


  »Doch, es hat mir gefallen«, sagte sie. »Ich könnte es mir schon vorstellen, dort zu wohnen.«


  »Na prima.« Archie nahm das Tablett mit dem Teegeschirr und trug es in den Hof, Em folgte mit der Kanne.


  »Hier ist es ganz anders als in Trescairn.« Tiggy setzte sich auf einen schmiedeeisernen Stuhl und schaute sich um. Überall ergossen sich bunte Blumen in leuchtenden Farben aus Terrakottatöpfen, und in den Ritzen der Hofmauer wuchs Baldrian. Ein angenehm warmes, geschütztes Plätzchen. Tiggy spürte das warme Pflaster unter den Füßen. »Vermisst ihr die Geräumigkeit von Trescairn denn nicht?«


  »Nein«, erklärte Tante Em mit Nachdruck. »Und auch nicht den ewigen Wind, den Nebel, die Zugluft und die entmutigende Tatsache, dass unter solchen unwirtlichen Bedingungen kaum etwas wächst und gedeiht.«


  Onkel Archie grinste Tiggy an. »Ist deine Frage damit beantwortet?«


  »Voll und ganz.« Tiggy musste ebenfalls grinsen. »Und was ist mit dir?«


  »Ich habe dieses alte Haus sehr gemocht, konnte aber auch Em verstehen. Als unser Mieter hier starb, dachten wir, es wäre eine gute Gelegenheit umzuziehen. Außerdem suchten Pete und Julia gerade nach etwas Größerem. Hat alles reibungslos geklappt, was, Em?«


  »Hundertprozentig«, stimmte sie trocken zu. »Wenn ich auch keine Ahnung von den vielfältigen Dorfaktivitäten hatte.«


  Archie ließ sich Tee einschenken und zwinkerte Tiggy zu. »Ich kümmere mich zu wenig um sie«, sagte er. »Es ist fürchterlich.«


  »Aus genau diesem Grund hofft er, dass dir das Cottage gefällt«, sagte Em und reichte Tiggy ihre Tasse. »Er denkt, du lenkst mich so ab, dass er sich nicht mehr meinen Vorwurf anhören muss, er sei zu wenig zu Hause.«


  Tiggy erinnerte sich daran, was Tante Em früher einmal über ihr Leben mit Archie gesagt hatte, und musste lächeln.


  »Tja, er könnte recht haben«, meinte sie.


  2004


  Em stellte das Teegeschirr auf das Abtropfbrett. Wie merkwürdig, dass Gerüche die Erinnerung an längst Vergangenes beschwören konnten und ihr ausgerechnet jetzt diese kleine Episode eingefallen war!


  Aber es lag natürlich nahe, gerade jetzt an Tiggy zu denken, da Caroline von Zack ein Baby erwartete: Tiggys Enkelkind, so unglaublich das auch sein mochte. Für Em würde Tiggy immer so jung bleiben, wie sie damals war, an jenem Maimorgen vor achtundzwanzig Jahren in der Küche von Trescairn, als Tiggy beinahe selbst noch ein Kind war.


  Beim intensiven Duft der Gelben Alpenrose stand Em plötzlich Tiggys sorgenvolle Miene und die hübsche Bronzefigur des Merlin vor Augen. Und während sie die Teekanne ausspülte und die übrig gebliebenen Scones in eine Dose legte, ordneten sich auch ihre Erinnerungen. Da war doch etwas mit dieser Bronze gewesen… Und was für ein Namenszug war in den Sockel eingraviert?


  Das schrille Läuten des Telefons unterbrach die schwache Verbindung mit der Vergangenheit. Em trocknete sich die Hände ab und nahm den Hörer ab.


  KAPITEL NEUN


  2004


  Zurück in Penharrow, half Liv Debs, die Einkäufe wegzuräumen, und lief dann hinüber ins Büro. Chris saß an seinem Schreibtisch und wirkte beschäftigt. Um ihn nicht abzulenken, setzte sie sich nach einem kurzen Hallo an den eigenen Computer. Sie hatte ein paar neue Fotos für die Website. Zuerst rief sie jedoch ihre E-Mail-Eingänge ab: zwei neue Buchungen und die freundliche Nachricht eines Feriengastes, der im Herbst wiederkommen wollte. Liv checkte den Terminkalender, machte sich einige Notizen und beantwortete die Mails. Ob Val inzwischen wohl die Wäsche gewaschen und gebügelt hatte? Sie schaute kurz zu Chris, ob er ansprechbar war.


  Sein Blick, der auf ihr ruhte, traf sie ins Herz und ließ sie erröten, aber im nächsten Moment vertiefte er sich bereits wieder in die Arbeit, und Liv fand die Fassung wieder.


  »Weißt du, ob Val das Bügeln erledigt hat?«, fragte sie. Gut, wenigstens klang ihre Stimme normal. »Ich will dich nicht stören, aber wenn sie nicht fertig ist, könnte ich weitermachen.«


  Er verzog den Mund und schüttelte den Kopf, ohne die Augen vom Bildschirm abzuwenden. »Keine Ahnung. Sie hat am Nachmittag über Kopfschmerzen geklagt, aber seitdem habe ich mich nicht von hier wegbewegt.«


  Liv stand auf. »Ich seh mal nach.« Mit klopfendem Herzen ging sie in den Hof, betrat das Haus jedoch nicht. Sie wollte Val jetzt nicht begegnen. Also lief sie hinüber in den Waschraum. Mit einem Blick erkannte sie, dass Val gebügelt hatte, wenn auch nicht die gesamte Wäsche. Regelrecht dankbar schaltete Liv das Bügeleisen ein und legte los. Sie war so durcheinander und erschrocken, als wäre eine gewaltige Maschinerie in Gang gesetzt worden, die leicht außer Kontrolle geraten konnte.


  Die Worte ihrer Mutter– »Es kann gefährlich sein«– tönten ihr in den Ohren und ihre selbstgewisse Antwort, es bestehe kein Grund zur Sorge, weil sie alles vermeiden werde, was Val verletzen könne. Aber was, wenn Val sich selbst schadete und mit ihrem Kontrollzwang ihre Beziehung zu Chris aufs Spiel setzte? Die Frage war doch: In welcher Weise beeinflusste sie, Liv, durch ihre Anwesenheit das Verhältnis zwischen den beiden? Verließ sich Chris zu sehr auf ihre Rückendeckung, wenn es mit Val schwierig wurde?


  Während Liv das Bügeleisen über Bettlaken und Kissenbezüge führte, suchte sie nach Rechtfertigungen gegenüber dem Vorwurf, sie sei parteiisch. Gerade weil sie fair sein wollte, hatte sie ja mit Val geredet und sie darauf hingewiesen, wie sehr sie sich mit ihrem Verhalten schade. Liv entschied, für heute erst einmal Schluss zu machen. Sie schichtete die Wäsche in den großen Trockenschrank und schloss die Türen.


  In ihrer kleinen Wohnung schenkte sie sich ein Glas Wein ein und setzte sich vor ihren Laptop. Andys E-Mail war ein regelrechter Schock. Chris und Val waren vergessen, als sie folgende Nachricht las:


  An: Liv


  Von: Andy


  Okay, bevor du es von jemand anderem erfährst, kann ich es dir auch selbst schreiben: Ich habe Cat wiedergetroffen. Ja, ja, ich weiß! Aber jetzt ist es ganz anders, wir sind schließlich keine Kinder mehr. Wir verstehen uns ausgezeichnet, und sie lässt grüßen. Wenn sie nach Cornwall kommt, will sie dich besuchen! Können wir uns bei diesem Thema wie Erwachsene benehmen? Bitte!


  Liv war verärgert und auch erschrocken. Es war überhaupt nicht in Ordnung, dass Andy wegen dieser biestigen Cat den Familienzusammenhalt aufs Spiel setzte, und das schrieb sie ihm postwendend.


  An: Andy


  Von: Liv


  Ich kann einfach nicht glauben, was du da geschrieben hast. Bis zur Mittelstufe hast du sie gehasst wie die Pest. Wie wir alle. Sie war ein gemeines, boshaftes Ding und hat sich einen Spaß daraus gemacht, andere zu triezen. Und vergiss nicht, was sie Zack angetan hat! So verzweifelt kannst du doch gar nicht sein.


  Mit dem Glas in der Hand ließ sie sich aufs Sofa sinken und legte die Beine hoch. Ihr war elend zumute, und sie war ganz durcheinander. Nur der Gedanke daran, wie Chris sie vorhin angesehen hatte, hob ihre Stimmung. Wie jedes Mal übte der Blick aus dem Fenster eine beruhigende Wirkung auf sie aus. Bis zum Horizont breitete sich das stürmische grünschwarze Meer aus, darauf die helle Kräuselung der Brecher, die mit fliegender Gischt gegen die Felsklippen schlugen. Verglichen mit diesen elementaren Kräften erschienen die eigenen Sorgen und Probleme Liv geradezu kümmerlich.


  Trotzdem ging sie an diesem Abend noch mehrmals zum Laptop und checkte erwartungsvoll die E-Mails, aber nichts– keine Antwort von Andy.


  1976


  Sich an die Stille zu gewöhnen war das Schwerste, nachdem das Haus leer war. Kein Ton von den Zwillingen, die sich um Legosteine zankten; kein Gebrabbel von Charlie; kein Summen von Julia, die zum Bügeln ihre Lieblingsplatte von Carly Simon auflegte; kein Pläneschmieden am Frühstückstisch; keine Stimmen, die Lieder mitsangen, und keine Gutenachtgeschichten.


  Die Hunde trotteten hinter Tiggy her und wunderten sich über die leeren Zimmer, waren aber zufrieden, weil sie öfter als sonst ausgeführt wurden.


  »Dann hab ich wenigstens was zu tun«, sagte Tiggy zu Tante Em, die zum Mittagessen gekommen war. »Ich vermisse sie alle schrecklich.«


  »Julia hatte ein ungutes Gefühl, dich so schnell nach dem Tod deiner Großmutter allein zu lassen. Sie befürchtet, dass du anfängst zu grübeln.«


  »Sie hat recht. Das Alleinsein fällt mir schwerer, als ich gedacht habe.«


  »Der Tag hat so viele Stunden, die man irgendwie durchstehen muss«, sagte Em. »Wenn Archie auf See war, waren die Stunden zwischen vier und sieben Uhr nachmittags immer die schlimmste Zeit des Tages. Aber ich hatte natürlich keine Kinder, die mich auf Trab hielten, auch wenn ich zwischendurch halbtags gearbeitet habe. Ich wollte keine feste Stelle annehmen, damit ich ganz für Archie da sein konnte, wenn er Urlaub hatte. Dadurch waren meine beruflichen Möglichkeiten natürlich eingeschränkt, doch ich habe auch viel ehrenamtliche Arbeit geleistet.«


  »Mir fehlt das Unterrichten«, sagte Tiggy. »Langsam merke ich, wie wichtig es ist, seinen Tag zu strukturieren. Kinder nehmen einen in die Pflicht. Sogar Hunde, wenn auch auf andere Weise.«


  »Als ich jung war«, meinte Em, »habe ich eine alte Tante gepflegt. Damals, kurz nach dem Krieg, war es selbstverständlich, dass sich die Jüngeren in der Familie um die Älteren kümmerten. Ständig hielten sie mir vor, wie froh ich sein könne, dass sie mich aufgenommen hätten, und nun sei ich an der Reihe, meine Dankbarkeit zu beweisen. Einer starrköpfigen und zänkischen alten Frau ausgeliefert zu sein war oft nicht leicht, aber dafür verging der Tag, ohne dass man die Stunden zählen musste.«


  Tiggy lachte. »Klingt ja schrecklich.«


  »Ich flüchtete mich in Tagträume. Ich war zwar ständig auf Trab, aber meine Gedanken waren frei. Wochenlang konnte ich mich in meine Phantasiegeschichten versenken, deren Heldin selbstverständlich ich war. Die männliche Hauptrolle spielte stets ein tapferer, aber müder Kampfpilot oder ein Matrose, der aus dem Krieg zurückgekehrt war. Alles sehr romantisch natürlich.«


  »Ich weiß genau, was du meinst.« Tiggy nickte eifrig. »Bei mir war es auch so. Fast die gesamten Ferien habe ich bei meiner Großmutter verbracht und gelesen und gelesen. Vor allem die Romane von Georgette Heyer habe ich regelrecht verschlungen. Ich habe mir vorgestellt, wie einer dieser kernigen, tollkühnen Typen auftaucht und mich aus meiner Welt entführt.« Sie schüttelte den Kopf. »Abartig, oder? Aber bei dir hat es doch funktioniert, Tante Em.«


  »Ja, bei mir war es tatsächlich so. Eines Tages lernte ich Archie auf einer Bridge-Party kennen, und plötzlich war alles anders. Armer Archie! Manchmal frage ich mich, ob er überhaupt wusste, wie ihm geschah.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, es war schon verrückt. Letztlich hat sich mein Traum ja wirklich erfüllt. Ich habe Archie das Gewicht von achtundzwanzig Jahren fruchtloser und unerwiderter Liebe aufgehalst. Erst jetzt weiß ich, dass er mir Ersatz für alles sein sollte, was ich nicht hatte: Mutter, Vater, Geschwister, Liebhaber, Ehemann. Ein Mann von einem geringeren Format hätte dieser Belastung nicht standgehalten, die in ihn gesetzten Erwartungen hätten ihn erdrückt. Archie kam damit zurecht, wahrscheinlich weil er Verschnaufpausen hatte, wenn er auf See war. Glücklicherweise sieht er über vieles hinweg. Und ich habe im Lauf der Jahre gelernt, die Dinge rationaler zu sehen. Was mir allerdings nicht immer gelingt. Zum Beispiel ärgert es mich nach wie vor, wenn er so beschäftigt ist, dass keine Zeit mehr bleibt, etwas zusammen zu unternehmen. Ich versuche wohl immer noch, alles nachzuholen, was ich verpasst habe. Es bleibt jedoch eine traurige Tatsache, dass man eine versäumte glückliche Kindheit nicht nachholen kann.«


  »Das hat auch Tom sehr bewegt. Er hat schon als Kind seine Eltern verloren, weshalb er die meiste Zeit in Internaten verbrachte, sogar in den Ferien. Er hat mir erzählt, dass er immer jemanden gesucht hat, dem er sich anschließen konnte, ob es andere Jungs waren und ihre Familien, die Hausmutter im Internat oder ein Lehrer. Und er war überglücklich, als er mit dreizehn auf eine andere Schule kam und einen Geistlichen fand, der erkannte, wie verzweifelt er war und was in ihm vorging. Dieser Mann und seine Familie haben alles für ihn ins Lot gebracht. Tom müsse sich hüten, sagte der Geistliche, die Tatsache, keine Eltern zu haben, als Ausrede für seine Schwächen zu benutzen.«


  »Interessant«, meinte Tante Em nachdenklich. »Ich verstehe, was er gemeint hat. Dass es nämlich verführerisch und fatal zugleich ist, seine Fehler mit einer schwierigen Kindheit zu entschuldigen. Das kenne ich von mir.«


  »Ja, und dieser Mann hat auch gesagt, familiärer Rückhalt allein sei keine Garantie für eine stabile und glückliche Zukunft. Tom müsse lernen, sich selbst gegenüber ehrlich und vorurteilsfrei zu sein.«


  »Nicht gerade leicht«, murmelte Tante Em.


  »Tom hat oft davon gesprochen. Damit wollte er wohl auch mir helfen, mit bestimmten Dingen klarzukommen. Aber es hat ihn auch selbst stark beschäftigt.«


  »Sich nichts vorzumachen und sich so zu sehen, wie man wirklich ist, kann ganz schön deprimierend sein.« Tante Em lächelte traurig. »Nicht gerade förderlich für das Selbstwertgefühl.«


  »Ja, aber man darf eben nicht zu streng mit sich sein. Tom hat das zeitlebens beherzigt. Der Geistliche sagte ihm, Nachsicht gegen sich selbst sei genauso wichtig wie ein ehrlicher, mitleidsloser Blick auf das eigene Leben, so was in der Art jedenfalls. Wie auch immer, ich hätte den Mann gern kennengelernt. Man weiß, glaube ich, nie, was im Charakter eines Menschen Veranlagung ist und was nur anerzogen. Tom war ein lieber Kerl. Er hatte diesen Drang, sich körperlich zu verausgaben, und er hat sich sehr nach einer Familie gesehnt, die ihm beim Rugby oder Kricket in der Schule zusieht und ihn anfeuert, wie es bei den anderen Schülern der Fall war. Tom und ich, wir hatten beide keine Familie, und das war es, was uns verbunden hat. Als wir uns kennenlernten, war er allerdings viel selbstbewusster als ich. Und auch viel unabhängiger. Irgendwie haben wir gespürt, dass wir einander ähnlich waren.« Sie sah Tante Em ein bisschen schüchtern an. »Dasselbe Gefühl hatte ich gleich bei der ersten Begegnung mit dir.«


  Tante Em lächelte. »Mir ging es genauso. Komisch, nicht?«


  »Ja. Und doch auch schön. Julias Familie war wunderbar zu mir, wirklich. Ich kann dir gar nicht sagen, wie gern ich bei ihr war. Julia kann das kaum verstehen, weil sie nichts anderes kannte. Trotz der kleinen Streitigkeiten und all dem Hickhack, der in jeder Familie vorkommt, gab es nie diese schrecklichen unterschwelligen Spannungen, die ich aus meinem Leben kannte. Alles war so normal– einfach himmlisch. Und jetzt hat Julia mich wieder gerettet. Niemand wird je ermessen können, was sie für mich getan hat. Das Dumme ist nur, das Bewusstsein der eigenen Unzulänglichkeit wird dadurch umso stärker. Keiner will mit dem Gefühl durchs Leben gehen, immerzu gerettet werden zu müssen.«


  »Es war nicht deine Schuld, dass Tom gestorben ist«, sagte Em. »So ein Schicksal kann jeden treffen. Wenigstens hast du ein Kind von ihm.«


  »Verstehst du denn nicht, dass es das irgendwie nur noch schlimmer macht? Natürlich will ich das Baby, keine Frage, aber ihre– oder seine– Weichen fürs Leben sind doch schon gestellt, und zwar nicht gerade so, wie ich es mir erträumt habe: ohne einen Vater, ohne eine glückliche, normale Familie. Schon die Reaktion der Schulleiterin hat mir gezeigt, was auf mich zukommen wird. Ich versuche ja, es nicht an mich herankommen zu lassen, aber den Leuten steht ins Gesicht geschrieben, was sie denken, und nicht nur den älteren. Einige sind eher peinlich berührt, als dass sie mich verurteilen. Jedenfalls können sie sich weniger mitfreuen, als wenn ein Vater zur Stelle wäre. Ähnlich war es, als Tom gestorben ist. Keiner weiß so richtig, was er sagen soll, also geht man dir möglichst aus dem Weg. Das macht sehr einsam.«


  »Tut mir leid«, sagte Em leise. »Du hast recht. Ich habe mich zu wenig in deine Lage versetzt, weil ich nur zu gern ein Kind von Archie gehabt hätte. Man gerät irgendwann an einen Punkt, dass man ein Kind will, auf Biegen und Brechen. Das wird dann zu einer regelrechten Obsession. Man sieht überall nur schwangere Frauen oder Mütter mit kleinen Kindern und würde alles dafür geben, eine von ihnen zu sein. Aber ich verstehe, was du meinst. Wenn wir dir irgendwie helfen können, sag’s einfach!«


  Tiggy lächelte. »Kann sein, dass ich dich beim Wort nehme. Ich denke oft stundenlang darüber nach, wie ich für uns beide das Geld zum Leben verdienen soll. Julia hat mir zwar angeboten, sich um mein Baby zu kümmern, wenn ich arbeite, aber ich weiß nicht, ob ich das von ihr verlangen kann. Und sie hat es wahrscheinlich ohnehin nur gesagt, weil die grässliche Angela so neugierig war.«


  Em wurde ernst. »Angela? Die ist richtig böse«, sagte sie.


  Tiggy sah sie überrascht an. »Was meinst du damit? Julia hat erzählt, dass Angela mit Pete eine kurze Affäre hatte, aber vor ihrer Zeit, und dass sie immer wieder gern darauf anspielt.«


  »Ich trau ihr nicht über den Weg«, sagte Em. »Angela gehört zu den Frauen, die es überhaupt nicht spaßig finden, wenn sie abserviert werden. Klar, welche Frau findet das schon lustig? Jedenfalls versucht sie immer noch, Julia damit zu treffen.«


  »Ich glaube, Julia hat Angst vor ihr«, meinte Tiggy beklommen.


  »Aus gutem Grund«, sagte Em finster.


  Am nächsten Tag fuhr Tiggy nach Tintagel, parkte in der Nähe der Kirche und machte mit den Hunden einen Spaziergang zum Glebe Cliff. Lieber als zur Burg wollte sie heute zu den Klippen und hinunter ans Meer, auch wenn sie sich ab und zu nach Tintagel Island umdrehte, wo der düstere Eingang zu Merlins Höhle lag. An diesem heißen Maitag glitzerte das Wasser grün und dunkelviolett, Farben, die sie an den Reitanzug eines Jockeys erinnerten. Sie wanderte zwischen leuchtend blühenden Ginsterbüschen dahin und wagte an einer glatten Granitfläche am Rand der Klippe einen Blick in die Tiefe, wo die Wellen gegen die nackten Felsen schäumten. Wie gebannt starrte sie nach unten, magisch angezogen von den aquamarinblauen Tiefen, dass ihr ein wenig schwindelig und beinah leicht ums Herz wurde. Wie einladend das Meer aussah, wie friedlich! Wie einfach es doch wäre, den letzten kleinen Schritt in seine unendliche Umarmung zu tun!


  Ein Vogel flog auf, ganz nah vor ihrem Gesicht, und mit einem leisen Aufschrei taumelte sie rückwärts ins Gras. Sie verlor fast das Gleichgewicht und musste sich setzen. Noch einmal schrie sie auf vor Schreck, die Hände ins büschelige Gras gekrallt, während die Hunde durcheinanderbellten und über das lose Geröll tollten. Zentimeter für Zentimeter schob sie sich vom Abgrund weg und schalt sich einen Dummkopf. Dann endlich war sie in sicherer Entfernung von der gähnenden Tiefe, und die Hunde leckten ihr das Gesicht. Sie zitterte noch immer, und es dauerte eine Weile, bis sie sich von dem Schreck erholt hatte.


  Später, nach einem langen Spaziergang über die Klippen, den Blick nach Westen, über die Bucht von Port Isaac nach The Mouls gerichtet, trank sie bei offener Autotür Kaffee in der Sonne. Ein großer schwarzer Vogel mit roten Beinen erhob sich am Rand des Kliffs in die Lüfte, und sie fragte sich, ob es eine Alpenkrähe war. Vielleicht war es derselbe Vogel, der sie zur Besinnung gebracht hatte.


  Tiggy erschauderte. Sie drehte sich um und blickte hinüber zu der normannischen Kirche mit ihrem mächtigen viereckigen Turm. Plötzlich verspürte sie Lust, sie sich genauer anzusehen. Ihre Lage inmitten des Friedhofs, oben auf der Klippe, hatte sie schon immer beeindruckt, aber jetzt wollte sie hineingehen. Sie schloss die Hunde im Campingbus ein, stellte ihnen einen Napf mit Wasser hin und ließ die Fenster einen Spaltbreit offen. Dann ging sie hinüber zum Friedhof und passierte das überdachte Tor.


  Der eindringlichen Atmosphäre des Kirchenraums konnte sie sich nicht entziehen, sie spürte die friedliche Kraft jener tausend Jahre, in denen die Menschen hier gebetet und Gott verehrt hatten. Die Ecken des massiven Taufsteins waren mit sich windenden Schlangen und grob gemeißelten Köpfen verziert. In einer Nische gegenüber dem Haupteingang stand die Statue des heiligen Christophorus mit dem Christuskind auf der Schulter. Über ihr befand sich ein hohes, geschwungenes Gewölbe. Sie durchquerte das Kirchenschiff und setzte sich auf eine Bank, den Blick auf den Lettner gerichtet, ohne ihn wahrzunehmen. Sie wollte nur still dasitzen.


  Und hier überkam sie noch deutlicher als im Moor und auf den Klippen die Gewissheit, dass Tom und ihre Großmutter ihr ganz nah waren und ihr Lebensmut und Hoffnung schenkten. Sie wollte für sie beten, für sie und auch für sich selber und ihr Kind, aber sie fand keine Worte– und letztlich schien es ihr unwichtig, war sie doch aufgehoben in einer stummen Gemeinschaft, die keine Worte brauchte. Sie zündete zwei Opferkerzen an, eine für Tom und eine für ihre Großmutter, und trat dann wieder hinaus ins Sonnenlicht, in die windumtoste Weite von Klippen, Himmel und Meer.


  In jener Nacht träumte Tiggy wieder denselben Traum. Auch diesmal war sie am Geschehen beteiligt und gleichzeitig eine außenstehende Beobachterin. Mit Tom, Julia und einer schemenhaften dritten Person, die das Baby hochhielt und erklärte: »Sie heißt Claerwen, abgekürzt Clare.«


  Gerade als sie die Arme nach dem Baby ausstreckte, wachte sie auf. Im Dunkeln versuchte sie, sich in der Wirklichkeit zurechtzufinden, doch sie empfand einen schmerzlichen Verlust. Nein, sie könnte jetzt nicht wieder einschlafen. Sie setzte sich auf und knipste die Nachttischlampe an: fast vier Uhr. Tiggy seufzte, zog ihren Morgenmantel über und schlüpfte in die Hausschuhe aus Lammfell. Von seinem wohligen Platz am Bettende hob der Terrier nur schläfrig den Kopf, und Bella in dem alten Korbsessel streckte sich kurz.


  Tiggy ging die Treppe hinunter. Bevor das Wasser im Kessel kochte, waren beide Hunde bereits in der Küche, etwas erstaunt, aber erwartungsvoll. Sie gab jedem einen Hundekuchen und machte sich einen Tee, den sie am Tisch sitzend trank. Dieser geräumige warme Raum besaß große Ähnlichkeit mit der Küche von Julias Eltern in Hampshire. Hier spielte sich das gesamte Familienleben ab. Auf Charlies Hochstuhl lagen Spielsachen und Beißringe, auf der Fensterbank war Andys Fisher-Price-Flugzeug gelandet, und auf der Anrichte stapelten sich Livs Milly-Molly-Mandy-Bücher. Julia hatte ihre Strickarbeit auf der Armlehne des Sofas abgelegt: ein zusammengerollter, noch unfertiger Pullover für Liv aus bunter, grober Wolle, in dem zwei dicke Holzstricknadeln steckten. Über dem Kühlschrank hing eine Pinnwand aus Kunststoff, wo Julia ihre Einkaufszettel anheftete sowie wichtige Termine oder Sachen notierte, die sie zum Kindergarten mitnehmen musste. Eine ganze Serie von Ansichtskarten, als Rahmen drapiert, dokumentierte Petes Route durchs Mittelmeer: Gibraltar, Toulon, Neapel, Athen, Malta. In eine Ecke der Pinnwand hatte er gekritzelt: »Ich liebe Mrs B.«, und Julia hatte geschrieben: »Ich liebe dich auch.«


  Wenn Trescairn nur mein Zuhause wäre, sinnierte Tiggy. Ein Ort, an dem Tom und ich zusammenleben würden.


  Plötzlich erinnerte sie sich an den Abend, als sie von Blisland hierhergefahren war. Sie hatte den Campingbus dicht an die Hecke am Straßenrand gelenkt, um einen Reiter auf seinem nervösen Pferd vorbeizulassen. Während sie wartete, schaute sie über die Escalloniahecke in den hübschen Garten eines Cottage, der etwas verwildert wirkte. Neben einem frisch geharkten Beet standen jedoch Setzlinge in Töpfen aufgereiht, und auf dem abgetretenen Rasen war ein junger Mann damit beschäftigt, einen alten Tisch aus Kiefernholz abzuschleifen. Durch die geöffnete Haustür sah man in das gemütliche, etwas überladene Innere. Plötzlich erschien eine junge Frau mit zwei Trinkbechern. Der junge Mann richtete sich auf und lächelte, sichtlich erfreut über die willkommene Unterbrechung. Er nahm seinen Becher und gab der jungen Frau einen zärtlichen Kuss. Dann betrachteten beide fast stolz den Tisch, und Tiggy bemerkte, dass die Frau ein Kind erwartete.


  Ein quälendes Gefühl des Bedauerns hatte Tiggy ganz beklommen gemacht. Einen so glücklichen, liebevollen Moment hatten sie und Tom nie erleben dürfen. Sie würden für ihr Kind nie ein gemeinsames Heim aufbauen. Pferd und Reiter waren längst verschwunden, doch Tiggy saß immer noch wie erstarrt da, ganz betäubt vor Schmerz. Erst als die beiden jungen Leute neugierig zu ihr herüberblickten, gab sie sich einen Ruck und fuhr los.


  Noch ganz im Bann dieser Erinnerung, nahm sie nun den letzten Schluck Tee. Vielleicht sollte sie zur Ablenkung einen Keks essen. Und schon tauchte eine neue Szene auf: wie sie zu nachtschlafender Zeit am Tisch saßen und Julia, mit den Gedanken bei Pete, gesagt hatte: »Wäre es nicht schön, noch einmal vier Jahre alt zu sein? Dann wären mit einem Schokoladenkeks alle Probleme aus der Welt.«


  Irgendwie musste sie plötzlich an Angela denken.


  Auf ihre Bemerkung, dass Julia sich vor Angela fürchtete, hatte Em gesagt: »Aus gutem Grund.«


  Tiggys Magen verkrampfte sich, und um neuen Mut zu schöpfen, blickte sie auf die Pinnwand.


  »Ich liebe Mrs B.«


  »Ich liebe dich auch.«


  Sie konnte sich genau an Petes Gesicht erinnern, als er Julia das Parfüm geschenkt hatte, und an andere seiner Gesten in Tiggys Gegenwart. Nein, unmöglich, dass Pete Julia mit Angela betrog. Zumal beide völlig verschieden waren: Angela, dünn wie eine Bohnenstange, immer wie aus dem Ei gepellt, mit glattem schwarzem Haar und tiefbraunen, fast schwarzen Augen, während Julia viel zu beschäftigt war, um sich groß zurechtzumachen. Sie strich das kaum zu bändigende blonde Haar hinter die Ohren und trug ein ausgedientes Hemd von Pete, das sie in ihre Jeans stopfte, die immer ein bisschen spannte, weil sie den übrig gebliebenen Frühstückstoast der Kinder und die Reste des Teegebäcks zu vertilgen pflegte. Julia verströmte Wärme im Überfluss, während Angela durch und durch kalt wirkte.


  Und doch hatte Pete sie einmal gemocht und eine Affäre mit ihr gehabt.


  Sie war so in Gedanken, dass sie gar nicht bemerkte, dass bereits das erste Tageslicht durch die Vorhänge fiel. Der Terrier reckte und streckte sich und lief steifbeinig zur Tür, Bella wedelte erwartungsvoll mit dem Schwanz und trottete hinterdrein. Tiggy öffnete die Hintertür, um die Hunde hinauszulassen. Sie stand ganz still und lauschte beglückt in den Morgen. Die ersten Lerchen waren zu hören, ihr Gesang stieg höher und höher. Und dann, weiter im Osten, ging hinter der schwarzen Silhouette des Rough Tor die Sonne auf. Sie schien aus der Erde gleichsam hervorzubrechen, um die Welt mit ihrem Glanz zu erfüllen.


  KAPITEL ZEHN


  2004


  In der Chapel Street in Tavistock schloss Caroline die Tür des Reihenhauses hinter sich und machte sich auf in die Stadt. Obwohl sie sich freute, dass Zack wieder da war, genoss sie es doch, allein bummeln zu gehen. Zack kaufte nicht gern ein, er fand nichts daran, müßig in einem Café herumzusitzen, wenn er zu Hause etwas erledigen konnte. Das lag wahrscheinlich daran, dass er so selten zu Hause war. Wie auch immer, Caroline war glücklich an diesem warmen, sonnigen Morgen. In der West Street blieb sie vor einem Schaufenster stehen, um sich schöne Leinenkleider anzusehen, dann schlenderte sie an der Kirche vorbei zum Bedford Square, wo die Stände des Bauernmarkts aufgebaut waren. Bei dem verlockenden Anblick verschiedener Käsesorten und eingelegten sowie knackig frischen Gemüses lief ihr das Wasser im Mund zusammen, aber sie schüttelte den Kopf, als der Verkäufer seine Waren anpries. Sie würde erst auf dem Heimweg ein paar Sachen kaufen, damit sie die Tüten nicht mit sich herumtragen musste.


  »Brauchst du wirklich keine Hilfe?«, hatte sich Zack besorgt erkundigt. »Darfst du überhaupt noch schwere Sachen tragen?«


  Sie hatte ihn beruhigt, gerührt von seiner Fürsorge. Sie hatte keineswegs vor, sich mit schweren Lebensmitteln abzuschleppen. Sie würden später ohnehin gemeinsam mit dem Auto zum Supermarkt fahren, und es war nicht weit zu Fuß nach Hause. Was für ein Glück, dass sie das Cottage in der Chapel Street hatten mieten können! Der Besitzer, ebenfalls bei der Marine, war nach Washington versetzt worden, und er und seine Frau hatten das Häuschen nur allzu gern Zack und Caroline überlassen, zumal Zack angeboten hatte, den Garten neu anzulegen. Noch schöner wäre es natürlich, im eigenen Heim zu wohnen, aber bei den gegenwärtigen Immobilienpreisen konnten sie nur davon träumen. Caroline genoss den Stadtbummel, während Zack im Garten arbeitete. Er war mit Eifer bei der Sache. Schon beim Frühstück hatte er Berechnungen durchgeführt und skizziert, wie er die Pflastersteine verlegen wollte.


  Caroline hatte früh begriffen, dass er eine Aufgabe brauchte, etwas, womit er sich im Urlaub beschäftigen konnte. Er strotzte vor Energie und musste sich körperlich austoben. Außerhalb seines engen Freundeskreises war er kein besonders geselliger Mensch. Das machte aber auch nichts. Bisher war es ihr stets gelungen, ihre Offenheit und seine zurückhaltende Art miteinander in Einklang zu bringen. Er wiederum riss sie aus ihrer Trägheit heraus. Natürlich vermisste sie ihre Familie in Edinburgh und den Klatsch im Lehrerzimmer, aber mit dem Umzug nach Tavistock begann eine aufregende Phase in ihrem gemeinsamen Leben. Und Zacks Familie in der Nähe zu haben, besonders Liv, war ein zusätzlicher Pluspunkt. Mit Liv hatte sie sich von Anfang an richtig gut verstanden. Einmal hatte sie sie gefragt, ob Zack jemals vorgehabt habe, seinen Stammbaum zu erforschen, was heutzutage ein beliebtes Hobby zu sein schien. Liv hatte den Kopf geschüttelt.


  »Zack ist komisch«, hatte sie erklärt. »Hin und wieder fragt er sich besorgt, was er wohl für Erbanlagen hat, aber irgendein Instinkt hält ihn davon ab, zu tief in der Vergangenheit zu graben. Als ich ihn einmal darauf angesprochen habe, meinte er, das führe nur zu Unfrieden und Kummer, als würde man die Büchse der Pandora öffnen. Er erklärte sehr bestimmt, wir seien seine Familie. Und über Tiggy und seinen Vater wisse er alles, was er zu wissen brauche, und damit basta. Er versteht es wohl einfach, die Dinge schön auseinanderzuhalten.«


  Das glaubte Caroline gern: Auch zwischen seiner Arbeit und seinem Familienleben zog er einen strikten Trennstrich. Gelegentlich zweifelte er an seinen Fähigkeiten – doch wer tat das nicht?


  »Ich bin mir sicher, dass du ein wunderbarer Vater sein wirst«, hatte sie nach dem Besuch in Penharrow zu ihm gesagt, »nach allem, was wir über Tiggy und Tom wissen. Tiggy war die beste Freundin deiner Mutter, sie war Charlies Taufpatin, und sie liebte Kinder. Und sie hat deinen Vater geliebt. Das zu wissen genügt mir vollkommen.«


  In der Brook Street kaufte Caroline die neuste Ausgabe der Obdachlosenzeitung The Big Issue, ehe sie bei Creber’s Orangenmarmelade und etwas Leckeres zum Mittagessen aussuchte: ein Stück Wildpastete und eine Pie. Sie versuchte auf ihre Ernährung zu achten, obwohl sie sich von den vielen Ratgebern, die sich mit dem Wohlergehen von Schwangeren befassten, nicht zu sehr beeinflussen lassen wollte. Die Informationsflut konnte einen leicht verunsichern. Zum Glück hatte sie keinerlei Beschwerden. Die Schwangerschaft tat ihr gut, und sie war entschlossen, jedes Stadium zu genießen.


  Wieder auf der Straße, zog sie ihre Einkaufsliste zurate: eine Geburtstagskarte für ihren Bruder und Feuchtigkeitscreme. Sie ging zur Drogerie Boots gleich gegenüber, wo sie eine Weile herumstöberte. Die Karte würde sie auf dem Heimweg bei Allan Dolan’s kaufen, aber zuerst legte sie noch eine kleine Pause ein. In den Kübeln und Ampeln der Arkaden leuchteten bunte Blumen im strahlenden Sonnenschein. Caroline seufzte zufrieden, als sie vor Duke’s Café im Freien saß, Kaffee trank und das geschäftige Treiben im Pannier Market beobachtete.


  Am Donnerstag, als Tante Em zum Mittagessen in Penharrow war, schäumte Liv vor Wut über Andys Halsstarrigkeit. Er weigerte sich stur, ihre schwesterliche Kritik ernst zu nehmen, und beharrte darauf, dass Cat sich sehr verändert habe. Sie sei jetzt eine lebenslustige junge Frau um die dreißig und sehr sexy. Seine letzte E-Mail klang endgültig.


  An: Liv


  Von: Andy


  Wir sind keine Kinder mehr, Liv, und es ginge mir ziemlich gegen den Strich, wenn man mich immer noch nach etwas beurteilen würde, was ich mit acht Jahren getan habe. Ich glaube, Zack hat es längst vergessen, und Mum hat sowieso immer behauptet, es sei ihre Schuld, weil sie es Zack nicht früher gesagt hat. Cat geht es glänzend. Sie handelt mit Wertpapieren und verdient ganz schön. Heute Abend wollen wir ins Le Caprice, und sie hat Karten für das Musical Chicago ergattert. Ich weiß nicht, wann es mir das letzte Mal so gutgegangen ist.


  Liv hatte verzweifelt auf den Tisch getrommelt und krampfhaft nach einer passenden Antwort gesucht. Das Problem war nur, dass Andy all ihre Argumente als Unsinn abtun würde. Schließlich war es wirklich unfair, jemand danach zu beurteilen, was er als Kind angestellt hatte.


  Aber es geht ja nicht nur darum, was sie Zack angetan hat, sagte sich Liv verdrossen. Sie war immer ein Biest, andernfalls wäre sie nicht so verhasst gewesen.


  Tante Em erschien in dem Moment, als sich zwei der Gäste mit fröhlichem Gruß und dem Versprechen verabschiedeten, bald wiederzukommen. Liv winkte Tante Em zu, die ihren Wagen parkte, und Val erschien, um sie willkommen zu heißen. Sie freute sich über das unumwundene Lob der Gäste.


  »Es ist schön, wenn die Gäste zufrieden sind«, sagte sie. »Und ich freue mich auch, dass sie wiederkommen wollen. Man hat dann das Gefühl, dass sie eher Freunde als Gäste sind.«


  Angesichts solchen Überschwangs zog Liv hinter Vals Rücken erstaunt die Brauen hoch und verdrehte komplizenhaft die Augen, doch Tante Em ignorierte sie entschlossen und lächelte Val freundlich an.


  »Freut mich, dass es so gut läuft«, sagte sie. »Ich bin sicher, wenn ihr erst all die kleinen Startschwierigkeiten überwunden habt, wird es eine Goldgrube. Die Lage ist so zauberhaft. Die Gäste werden begeistert sein und jedes Jahr wiederkommen.«


  »Gut gemacht, Tante Em!«, sagte Liv anerkennend, als Val ins Haus zurückging. »So ist’s richtig! Es wird natürlich nur so lange vorhalten, bis das nächste Problem auftaucht, aber es tut gut, sie mal lächeln zu sehen. Du warst sehr überzeugend. Ich hätte es beinahe selbst geglaubt.«


  »Das klingt herzlos«, beschwerte sich Tante Em. »Beinah zynisch. Du hast doch gesagt, sie braucht Ansporn.«


  »O ja, das stimmt«, sagte Liv. »Sehr viel sogar. Ich wollte nicht herzlos sein, ich hab nur gerade einen Streit mit Andy, und das zieht mich runter. Komm und sag Debs Hallo! Sie hat diese mediterrane Gemüselasagne gemacht, die dir letztes Mal so gut geschmeckt hat. Ich hoffe, du hast Hunger.«


  Debs freute sich über den Besuch. Sie war gerührt, dass sich Tante Em die Namen ihrer Kinder gemerkt hatte, und strahlte, weil diese die Lasagne lobte.


  »Vorsicht, Tante Em!«, murmelte Liv, als Debs sich abwandte, um zwei großzügige Portionen zu verteilen. »Wenn du weiterhin so viel Wohlwollen verbreitest, kann das noch böse enden.«


  Sie setzten sich mit ihren Tellern an einen Tisch am Fenster. »Diese Stimmung kenne ich von früher. Gleich wirst du anfangen, Pipi, popo, pups zu singen und mit Spielzeug um dich zu werfen«, antwortete Tante Em.


  Liv lachte. »Du hast ja so recht«, gestand sie. »Ich würde am liebsten an die Decke gehen und so richtig toben. Ist es nicht furchtbar, erwachsen sein und sich beherrschen zu müssen?«


  »Arme Liv!« Tante Em ließ es sich schmecken. »Wirklich köstlich! Was hat Andy denn verbrochen, dass du dermaßen wütend bist?«


  »Es hört sich bestimmt albern an«, gab Liv zu. »Du wirst denken, ich bin nicht ganz dicht, weil ich mich so darüber aufrege, dass er sich wieder mit dieser schrecklichen Cat getroffen und sich offenbar in sie verknallt hat. Das ist doch verrückt, oder? Erinnerst du dich noch an Cat?«


  »O ja«, sagte Tante Em. Ihr schien der Appetit vergangen zu sein, auch wenn sie noch aufaß. »Sehr gut sogar.«


  »Na dann.« Livs Ton ließ durchblicken, dass sich alle weiteren Worte erübrigten. Als sie mit dem Essen fertig war, warf sie einen neugierigen Blick auf Tante Em, die schweigend vor sich hin starrte. »Er sagt, es ist ewig her, dass sie zu Zack so gemein war, und das stimmt ja auch. Aber wir konnten sie nie leiden. Und Mum hatte eine Abneigung gegen Angela, oder?«


  »Stimmt«, sagte Tante Em. »Sie mochte sie überhaupt nicht.«


  »Na eben. Ich bin dermaßen sauer auf ihn. Er verhält sich unsolidarisch, und jetzt hat er angekündigt, dass Cat nach Cornwall kommen und bei uns hereinschneien will. Er muss verrückt geworden sein. Jedenfalls ist das der Grund für meine schlechte Laune. Oh, da ist Chris!«


  Mit strahlender Miene schob sie ihren Teller zur Seite; Chris’ Auftauchen hatte ihre Stimmung schlagartig verbessert. Sie verspürte den Drang, ihn mit einer flapsigen Bemerkung zum Lachen zu bringen, doch Tante Ems nachdenklicher Gesichtsausdruck dämpfte ihren Übermut.


  »Ich wollte nur schnell Hallo sagen.« Er streckte Tante Em die Hand hin. »Geht es Ihnen gut, Mrs Bodrugan?«


  »Danke, bestens.« Em blickte lächelnd zu ihm hoch. »Penharrow scheint ja eine richtige Erfolgsstory zu werden. Sie können wirklich stolz sein. Essen Sie auch eine Kleinigkeit?«


  »Val macht uns was.« Er trat von einem Fuß auf den anderen und vergrub die Hände in den Hosentaschen, unschlüssig, ob er sich neben Liv setzen sollte. »Nur ein Sandwich oder eine Suppe.« Er zögerte noch immer. »Wir haben heute Nachmittag viel zu tun, deshalb muss ich gleich weiter.«


  »Wie du meinst«, sagte Liv herzlich. »Raus mit dir! Lass Val nicht warten.«


  Er wirkte irritiert, sogar ein bisschen verärgert, als er sich mit einem Lächeln von Em verabschiedete. Liv trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und schnitt eine Grimasse. Em warf ihr einen mitfühlenden Blick zu.


  »Was hältst du von einem kleinen Spaziergang über die Klippen?«, fragte sie. »Dann kannst du dir deinen Ärger so richtig von der Seele schreien.«


  Liv prustete los. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«


  »Wirklich nicht?«, gab Tante Em trocken zurück.


  Liv starrte sie an, das Lachen erstarb auf ihrem Gesicht. »Was meinst du damit?«, fragte sie beinahe ängstlich. »Wie gesagt, ich bin nur wegen Andy so überdreht.« Sie wich Ems bohrendem Blick aus. »Wegen Andy«, wiederholte sie. »Egal. Widmen wir uns dem Pudding!«


  Später in Livs Wohnung fasste Em einen Entschluss. Die Erwähnung von Cat beim Mittagessen hatte sie derart beunruhigt, dass ihr ganz flau im Magen geworden war. Nervös wappnete sie sich innerlich, ordnete ihre Gedanken, formulierte im Kopf Sätze und wartete auf den richtigen Augenblick.


  »Den Kaffee trinken wir bei mir«, hatte Liv vorgeschlagen. »Debs ist zwar eine großartige Köchin, aber ihr Kaffee kommt an meinen nicht ran.«


  So saßen sie nun hier. Liv stellte die Kanne ab und schob Em einen hübschen, zierlichen Becher zu. Em straffte den Rücken und holte noch einmal tief Luft.


  »Deine Reaktion auf Andy kann ich gut nachvollziehen«, begann sie. »Mir geht es mit Cat genauso wie dir. Schon merkwürdig, oder? Natürlich habe ich der Tochter gegenüber Vorurteile, weil ich die Mutter nicht leiden konnte.«


  »Angela?« Liv wirkte alarmiert. »Mum mochte sie auch nicht. Wegen irgendeiner Familiengeschichte, oder?«


  »O ja«, erwiderte Em tapfer, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. »Angela hat versucht, die Ehe deiner Eltern zu zerstören.«


  Liv saß wie vom Donner gerührt da. »Wirklich? Aber wie? Waren sie nicht alle alte Freunde? Angela und Cat sind mir schon seit meiner frühesten Kindheit vertraut.«


  »Angela und dein Vater kennen sich schon sehr lange. Sie waren ein Paar, bevor er deiner Mutter begegnet ist.«


  »Echt?« Liv horchte auf. »Das wusste ich nicht. War es was Ernstes?«


  »Immerhin so ernst, dass Angela ziemlich sauer war, als Pete sie wegen Julia verließ. Das hat sie ihm nie verziehen. Sie hat deine Mutter unglücklich gemacht. Zeitweise hatte ich sogar Angst, dass es Angela gelingen könnte, deine Eltern auseinanderzubringen.«


  »Wann war das?« Liv wirkte erschrocken. Das heile Bild ihrer Familie war ins Wanken geraten. »Dad hätte Mum niemals wegen Angela verlassen.« In dem verächtlichen Ton schwang eine gewisse Angst mit.


  »Angela war gerissen. Sie hat Petes Schuldgefühle ihr gegenüber ausgenutzt. Julia war eifersüchtig und unsicher, und auch das hat Angela ausgenutzt. Ich habe sie gefürchtet und gehasst. Das Seltsame ist, dass sich diese Gefühle auf Cat übertragen haben, nur weil sie das Kind ihrer Mutter ist. Und natürlich wegen der Art, wie sie Zack behandelt hat. Aber das ist lange her.«


  »Das sagt Andy auch. Außerdem behauptet Mum immer, dass es letztlich ihre Schuld sei, weil sie es Zack nicht schon früher gesagt hat.« Liv verstummte. »Das von Dad und Angela wusste ich nicht«, fuhr sie nach einer Weile fort. »Soll ich es Andy sagen? Würde es ihn von Cat abbringen, was meinst du?«


  »Nein, lieber nicht«, antwortete Em schnell. »Dann erzählt Andy ihr die ganze Geschichte, und das wäre meiner Ansicht nach falsch.« Sie runzelte die Stirn. »Das kam jetzt ganz aus dem Bauch heraus«, sagte sie. »Was sollte gefährlich daran sein, wenn Andy es weiß?«


  »Vielleicht weil es Cat zusätzliche Munition liefern würde?«, mutmaßte Liv.


  »Ich glaube, weil er Cat dann in einem noch besseren Licht sehen würde«, meinte Em nachdenklich. »Wenn er sich in sie verliebt hat, wird er sie– und Angela– von allen Vorwürfen freisprechen wollen. Sie dürfen auf keinen Fall das Gefühl haben, dass man ihre Liebe hintertreiben will. Das wäre fatal. Denn Cat wird alles, was er ihr erzählt, als Waffe verwenden. Ach, herrje!« Sie schüttelte den Kopf. »Das klingt so nachtragend. Wieso sollte Cat noch eine Rechnung offenhaben? Vielleicht hätte ich dir das alles lieber nicht erzählen sollen, Liv. Ich dachte nur, gewarnt sein heißt, gewappnet zu sein. Du musst es für dich behalten. Versprochen?«


  Liv nickte. »Versprochen. Ich bin jedenfalls froh, dass du es genauso siehst wie ich. Soll ich Mum von Andy und Cat erzählen?«


  »Lieber nicht. Vielleicht ist es ja nur ein Strohfeuer. Warte besser noch ein, zwei Wochen!«


  »Gut. Es kann natürlich sein, dass Andy mir zuvorkommt. Aber du hast recht, ich warte noch ein bisschen. Seit ich das mit Angela weiß, erscheint mir die Sache ohnehin in einem ganz anderen Licht.«


  Em warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich will dich nicht länger von der Arbeit abhalten. Sonst bin ich das nächste Mal nicht mehr so willkommen.«


  Sie verabschiedete sich in dem bangen Gefühl, dass Liv jetzt an nichts anderes mehr denken würde als an die einstige Beziehung zwischen ihrem Vater und Angela. Hatte sie das Recht gehabt, ihr davon zu erzählen? Die warnende Botschaft, die Em hatte übermitteln wollen, war jedenfalls nicht angekommen. »Ich habe mich wieder mal eingemischt«, murmelte sie zerknirscht vor sich hin. Sie hatte das Gefühl, Archies vorwurfsvollen Blick auf sich zu spüren. »Du hast mich immer davor gewarnt. Dabei hab ich nicht mal einen guten Rat. Es ist nur schlimm, mit ansehen zu müssen, wie die Jugend blindlings ins Verderben rennt.«


  Chris saß bereits am Schreibtisch, als Liv das Büro betrat. Er musterte sie argwöhnisch. Irgendetwas musste sie beunruhigen, sie war schon den ganzen Tag so reizbar. Die Gefühle, die er für sie hegte– Zärtlichkeit, Zuneigung und jetzt auch ein seltsames Schuldgefühl –, machten es ihm schwer, unbefangen mit ihr umzugehen.


  Liv kam ihm unabsichtlich zu Hilfe. »Mir reicht’s«, sagte sie, setzte sich an ihren Schreibtisch und stützte die Ellbogen auf. »Andy macht mich krank.«


  Absurderweise war Chris erleichtert: Wenigstens hatte es nichts mit ihm oder Val zu tun. »Was hat er denn verbrochen?«, erkundigte er sich fröhlich. Das Verhältnis zwischen Liv und Andy hatte ihn immer amüsiert. Sie hielten zusammen wie Pech und Schwefel und waren gleichzeitig Rivalen. Jeder maßte sich das Recht an, den anderen zu kritisieren, legte jedoch sehr viel weniger strenge Maßstäbe an, wenn es sich um die eigenen Angelegenheiten drehte.


  »Muss Andy alles über uns wissen?«, hatte er Liv einmal gefragt, vor langer Zeit, als ihre Beziehung noch ganz am Anfang stand.


  »Ich erzähle ihm doch gar nicht alles«, hatte sie unbefangen erwidert. »Nur das, was ihn interessieren könnte.«


  »Soll das ein Trost sein?«, hatte er daraufhin gemurmelt.


  »Eigentlich ist gar nichts«, erklärte Liv jetzt missmutig. »Aber diese grässliche Zicke, mit der er zusammen ist, kann ich einfach nicht ausstehen. Die ganze Familie hasst sie. Und ihre Mutter. Er verhält sich dumm und unsolidarisch.«


  Chris konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Wie alt ist er noch mal?«, fragte er. »Einunddreißig? Oder zweiunddreißig? Alt genug, sich seine Freundin selbst auszusuchen, oder?«


  »Das hat doch nichts mit dem Alter zu tun. Sie ist einfach ein ziemliches Ärgernis. Tante Em sieht das genauso.«


  »Ach ja?« Das überraschte ihn. Livs Tante Em machte auf ihn den Eindruck eines sehr besonnenen Menschen. »Was stimmt denn nicht mit diesem Mädchen?«


  »Das ist eine alte Familiengeschichte«, gab Liv zögernd zurück. »Eine Privatangelegenheit.«


  Er sah ihr an, dass sie es ihm nur allzu gern erzählt hätte, und überlegte, ob er ihr sagen solle, dass sie ihm vertrauen könne. Doch da ging die Tür auf, und Val kam herein. Sie war immer noch in Hochstimmung, was nicht nur an den Komplimenten der Gäste lag. Es steckte mehr dahinter: Sie hatte ihn dazu gebracht, alle Vorsicht außer Acht zu lassen, und gemeinsam hatten sie sich auf eine neue, aufregende Reise begeben.


  »Erzähl Liv nicht, dass wir versuchen, ein Baby zu kriegen!«, hatte sie ihn gebeten. »Ich möchte nicht, dass es schon jemand weiß.«


  Die Warnung war unnötig gewesen; er verspürte kein Verlangen, Liv einzuweihen. So lächerlich es auch war, er wurde das Gefühl nicht los, dass er Liv betrog. Wenn er Val so ansah, wusste er genau, dass ihre glänzende Laune hauptsächlich dadurch zu erklären war, dass sie sich eine neue Machtposition erkämpft hatte. Sie zeigte bereits die Symptome einer Schwangeren, was ihn abwechselnd berührte und irritierte, je nachdem, wie die Dinge gerade zwischen ihnen standen.


  »Ich mache mir Gedanken wegen Samstag«, sagte Val. »Ich hatte vergessen, dass du morgen Abend zu Zack und Caroline fährst, Liv. Und du übernachtest doch auch dort, nicht? Am nächsten Vormittag haben wir zwei Gästewechsel, und ich frage mich, wie wir das schaffen sollen.«


  Chris versetzte es einen Stich. Das war typisch Val: ein Manipulationsversuch, ein zarter Wink, dass sie vielleicht schon in anderen Umständen war und ihr diese zusätzliche Arbeit nicht aufgebürdet werden dürfe. Was verlangte sie denn von ihm? Sollte er Liv verbieten auszugehen?


  »Keine Bange«, sagte Liv, nicht im Mindesten verärgert. »Daran habe ich gedacht. Myras Schwester kommt und hilft aus. Kein Problem.«


  »Oh.« Val wirkte perplex. »Dann ist’s ja gut.« Sie lachte kurz auf, irgendwie gekünstelt. »Solange wir uns noch Aushilfen leisten können.«


  Da platzte Chris der Kragen. »Ich bezweifle, dass wir bankrott gehen, wenn wir Myras Schwester für ein paar Stunden bezahlen«, sagte er kühl. Dann nahm er ostentativ den Telefonhörer und zog seine Unterlagen zu sich heran. Val verließ schulterzuckend den Raum.


  Liv saß immer noch mit aufgestütztem Kinn am Schreibtisch, und er lächelte ihr unsicher und entschuldigend zu. Als sie sein Lächeln erwiderte, überwältigte ihn eine tiefe, schlichte Zuneigung für sie.


  1976


  Julia und ihre Familie kehrten von ihrem Kurzurlaub zurück, und Tiggy und die Hunde freuten sich über das Wiedersehen. Die Zwillinge und Charlie waren glücklich, wieder zu Hause zu sein, und gingen fröhlich ihren üblichen Beschäftigungen nach. Pete fuhr täglich zum Marinehafen, wo ein neuer U-Boot-Kommandant erwartet wurde. Doch es gab kleine, aber bedeutsame Veränderungen in ihrem Alltag. Tiggy hielt sich taktvoll im Hintergrund, wenn Pete und Julia Zeit füreinander hatten und die Kinder im Bett waren, aber sie fühlte sich auch mit Petes Anwesenheit nicht wie ein Fremdkörper, sondern fast, als gehöre sie zur Familie.


  Eines Tages, während Tante Em auf Charlie und die Zwillinge aufpasste, zeigte Tiggy Julia das Cottage, und die beiden erörterten in aller Ruhe die Vor- und Nachteile.


  »Alles hängt davon ab, wo ich eine Arbeit finde«, sagte Tiggy, als sie auf dem langen Sofa mit dem orangefarbenen Bezug Platz genommen hatte. »Wenn ich in der Stadt etwas fände, wäre es ideal. Vielleicht kann ich in einem Pub die Mittagsschicht übernehmen. Onkel Archie hält die Ohren offen. Bei meinem derzeitigen Umfang nimmt mich niemand ernst, wenn ich mich irgendwo nach einem Job erkundige.«


  »Das glaube ich gern«, pflichtete Julia ihr bei und öffnete Türen und Schubladen der kleinen, aber gut durchdachten Küchenzeile hinter der Frühstücksbar. »Obwohl ich gehofft hatte, du würdest etwas finden, was näher bei uns liegt.«


  »Ich doch auch. Ich habe die örtlichen Pubs angerufen, aber die brauchen niemanden, und in der Gegend von St Breward oder Blisland habe ich kein Haus gefunden, das vermietet wird.«


  »Muss es denn unbedingt in einem Pub sein?«


  »Die Arbeitszeiten sind flexibel, und ich habe gemerkt, dass man dort nicht viele Fragen stellt. Später möchte ich natürlich wieder als Lehrerin arbeiten, aber wer weiß?«


  »Wie schnell musst du dich entscheiden?«


  »Ach, erst in einigen Wochen. Tante Em meint, die Vermieterin findet sofort jemand anderen, wenn ich es nicht nehme. Ich stehe also nicht unter Druck.«


  »Dann sollten wir uns noch mal gründlich bei uns in der Nähe umsehen«, sagte Julia.


  An einem heißen Juniabend kam Pete missgestimmt nach Hause.


  »Der neue Kommandant plant ein Manöver«, sagte er, während er sich einen Gin Tonic einschenkte. »Er betrachtet es als eine Art Generalprobe. Das bedeutet einen ganzen Monat in schottischen Gewässern. Alle sind stocksauer.«


  »O nein!« Julia zündete sich eine Zigarette an. »Das ist ja schrecklich, Schatz.«


  Er warf einen ärgerlichen Blick auf ihre Zigarette, als suchte er nach einem Vorwand für einen Streit. »Ich dachte, du hast aufgehört«, sagte er gereizt. »Du hast es versprochen.«


  »Ich rauche kaum noch«, verteidigte Julia sich. »Außer in Momenten wie diesem. Die Kinder werden enttäuscht sein.«


  »Dann sag ihnen vorerst lieber noch nichts«, bat Pete. »Ich kann es nicht ertragen, wenn sie mit solchen Gesichtern herumlaufen. Ach, übrigens, ich habe heute im Drake Martin getroffen. Er und Angela haben uns eingeladen.«


  Schweigen. Tiggy bemerkte, dass Julias Wangen feuerrot geworden waren. Ihre Freundin nahm zuerst einen bedächtigen Zug von ihrer Zigarette, ehe sie schroff fragte: »Und was hast du geantwortet?«


  Pete zuckte die Schultern. Er fühlte sich sichtlich unbehaglich, doch seine Antwort klang trotzig. »Ich habe gesagt, ich wisse nicht, was dagegen spreche, müsse aber erst mit dir Rücksprache halten. Die Einladung ist für nächsten Samstag, da haben wir, soweit ich weiß, noch nichts vor. Martin hat Geburtstag, es wird also eine größere Fete. Tiggy hat doch sicher nichts dagegen, auf die Kinder aufzupassen.«


  Er warf ihr einen fragenden Blick zu, und sie setzte eine bereitwillige, jedoch unverbindliche Miene auf, um Julia nicht zu verärgern, die immer noch auf ihre Zigarette starrte.


  »Dann werden wir wohl hingehen müssen«, gab Julia schließlich zurück.


  »Du überschlägst dich ja nicht gerade vor Begeisterung.« Pete leerte sein Glas. »Ich nehme jetzt ein Bad.«


  Er ging durch den Flur ins Wohnzimmer, und Tiggy und Julia hörten die Willkommensrufe der Kinder.


  »Auf einer Party kann sie doch nicht ganz so schlimm sein«, meinte Tiggy vorsichtig.


  Julia sah aus, als werde sie jeden Moment vor Wut in Tränen ausbrechen. »Angela ist immer schlimm«, widersprach sie.


  Am Samstagabend war Tiggy schon im Bett, als Julia und Pete von der Party zurückkehrten, und am nächsten Morgen stand sie in aller Frühe auf, damit die beiden von den Kindern nicht gestört wurden. Als Julia, nach Kaffee lechzend, in der Küche erschien, wirkte sie müde und geistesabwesend. Pete blieb lange liegen, und als er endlich aufgestanden war, ging er gleich mit den Hunden raus, ohne jemandem anzubieten, ihn zu begleiten, wodurch er Livs und Andys Zorn auf sich zog.


  Sie sangen Pipi, popo, pups und begannen eine ihrer nervtötenden Endlosfragereien: »Warum ist Daddy so gemein?«– »Ja, aber warum ist er…?« Bis Julia sie anfuhr, was die Zwillinge endlich zum Schweigen, Charlie jedoch zum Weinen brachte.


  »Tut mir leid«, sagte sie mit unglücklichem Gesicht. »Entschuldigt, meine Süßen! Das kommt dabei heraus, wenn die Mami zu spät ins Bett geht. Schon gut, Charlie. Sei ein braver Junge und hör auf!«


  Sie lächelte Tiggy zu, die genauso ängstlich dreinschaute wie die Zwillinge. »Es ist nichts. Nur… Na ja, du weißt ja, wie sie ist.«


  »Wer?«, fragte Liv neugierig. »Von wem redest du?«


  »Von niemandem«, sagte Julia. »Gar nichts. Wer hilft mir, den Teig für die Pastete zu machen?«


  Pete kam zurück und widmete sich mit großem Eifer den Kindern. Er half ihnen, im Garten ein Zelt aufzubauen, und zimmerte einen groben, aber ganz passablen Tisch aus alten Teekisten zusammen. Eine karierte Decke wurde auf eine Campingliege gebreitet, dazu einige Kissen. Der kleine Merlin diente als Tischdekoration, und Bella hatte nichts dagegen, dass man ihr Körbchen hinaustrug und neben den Zelteingang stellte, um dem Ganzen eine authentische, heimelige Note zu verleihen. Der Tee sollte im Zelt eingenommen und sogar Charlie dazu eingeladen werden. Als Tiggy in der Küche Saft für die Kinder holen wollte, sah sie, wie Pete den Arm um die sich sträubende Julia legte und beschwörend auf sie einredete. Tiggy zog sich hastig zurück und blieb in der Nähe der Haustür. Kurz darauf kam Pete heraus und ging nach oben. Als Tiggy sich zurück in die Küche wagte, stand Julia reglos da und starrte aus dem Fenster. Tiggy schob eine Hand in Julias Armbeuge.


  Julia presste Tiggys Hand mit dem Ellbogen an ihre Seite. »Es ist nichts«, sagte sie und antwortete damit auf die unausgesprochene Frage ihrer Freundin. »Ehrlich, ich bin bloß ein bisschen dumm.«


  Sie holte tief Luft, wie um einen Entschluss zu fassen, und als Pete zurückkam, redete sie ganz ungezwungen mit ihm. Tiggy atmete erleichtert auf, ließ sich aber nichts anmerken. Die Situation schien sich zu entspannen. Der Tee wurde in mehreren Schichten eingenommen. Julia, Pete und schließlich Tiggy wurden nacheinander ins Zelt gebeten, und am Ende war die gute Laune endgültig wiederhergestellt.


  Am nächsten Morgen drehte Pete sich noch einmal um, um Julia einen Extrakuss zu geben, bevor er wegfuhr.


  »Angela war grässlich«, vertraute Julia Tiggy an, als sie zusammen den Frühstückstisch aufräumten und die Zwillinge ins Zelt hinausrannten. »Sie hat ihn den ganzen Abend mit Beschlag belegt. Martin hat sogar einen Scherz gemacht, dass er und ich uns zusammentun sollten. Auch ich habe es natürlich mit Humor genommen, dabei hätte ich vor Wut platzen können. Und ich habe Pete gehasst, weil er nicht mal versucht hat, sich von ihr loszueisen. Er hat zu viel getrunken und mich wie eine Spielverderberin dastehen lassen. Dabei bin ich das gar nicht. Ich trinke und amüsiere mich auch gern.«


  Tiggy hätte sie am liebsten in den Arm genommen. »Er fürchtet vielleicht, sich zum Narren zu machen, wenn er ihr eine Abfuhr erteilt, und wollte nicht den Eindruck erwecken, als nähme er es zu wichtig.«


  Julia zuckte die Achseln. »Mag sein. Bei jeder anderen wäre es mir egal. Auf einer Party benimmt sich jeder mal daneben, ich doch auch. Aber bei Angela ist es etwas anderes. Das spüre ich.«


  Tiggy erinnerte sich an Tante Ems Worte, und ihr wurde flau im Magen. »Das ist reines Macho-Gehabe«, sagte sie. »Und Angela gehört zu diesen blöden Ziegen, denen es gefällt, andere Frauen auf die Palme zu bringen. Gib ihr nicht die Genugtuung zu glauben, sie hätte Macht über dich!«


  »Das versuche ich ja«, erklärte Julia finster, während sie sich die Hände abtrocknete und nach ihren Zigaretten griff. »Aber dann muss ich wieder daran denken, dass sie mal zusammen waren, und ich frage mich, ob er es bereut, dass er sie verlassen hat.«


  »Hat er sie denn verlassen?«


  »Seiner Darstellung nach ja. Er kommt mit den üblichen Phrasen, dass sie noch zusammen wären, wenn er sie wirklich geliebt hätte, dass er schließlich mich geheiratet hat und so weiter. Ich weiß, ich sollte mir eigentlich keine Gedanken darüber machen, aber ich kann einfach nicht anders, und dann habe ich ein schlechtes Gewissen.«


  Kurz nach dem Mittagessen kroch ein Lieferwagen die Auffahrt hinauf.


  »Ich bringe Ihnen einen neuen Fernseher«, sagte der Fahrer. »Ihr Mann hat angerufen und gemeint, es wäre an der Zeit für einen neuen. Sie werden staunen.« Er trug das Gerät ins Wohnzimmer und schloss es an, und wenig später starrten die Kinder wie gebannt auf die Zeichentrickserie Camberwick Green und die Feuerwehrmänner Pugh, Pugh, Barney McGrew, Cuthbert, Dibble und Grub in leuchtendem Rot, Grün und Blau. Sogar Charlie war wie verzaubert von der Farbenpracht.


  »Was sagst du dazu?«, fragte Pete später. Er wirkte ziemlich kleinlaut, aber gleichzeitig zufrieden mit sich.


  Julia lächelte. »Das hast du nur getan, damit du dir Das Zauberkarussell in Farbe ansehen kannst.«


  Er legte den Arm um sie und zwinkerte Tiggy über Julias Kopf hinweg zu. »Eigentlich hatte ich mehr an Raumschiff Enterprise gedacht«, meinte er.


  KAPITEL ELF


  2004


  Am Tag von Carolines und Zacks Einweihungsparty fuhr Liv morgens nach Truro. Sie parkte das Auto hinter der Kathedrale und bahnte sich in den engen Gassen ihren Weg zwischen bummelnden Touristen hindurch zu The Place. Mit einem Rundblick stellte sie fest, dass sich seit ihrem letzten Besuch nichts verändert hatte: schwarz-weiß gefliester Boden, weiß getünchte Natursteinwände und große Spiegel mit vergoldeten Rahmen. Vor einer Wand erstreckte sich über die volle Breite der Bartresen, und als sie die Tür hinter sich schloss, stand Matt von einem der Barhocker auf und kam auf sie zu. Sie hatte vergessen, wie groß er war, aber das kurze, silbrig blonde Haar und der offene Blick waren noch so, wie sie es in Erinnerung hatte.


  »Liv«, sagte er. »Wie schön, dich wiederzusehen! Erinnerst du dich noch an Joe?«


  »Natürlich.« Sie lächelte dem Mann hinter der Bar zu. »Wie läuft’s?«


  Jemand rief ihm etwas zu, während sie mit ihm redete, und er wandte sich ab, nicht ohne Liv über die Schulter entschuldigend zuzulächeln. Sie schnitt eine Grimasse.


  »Das war wohl ein wenig taktlos«, meinte sie zu Matt. »Er ist nicht gerade begeistert von dem Ganzen, stimmt’s?«


  »Joe ist mit allem einverstanden«, sagte Matt. »Er ist froh, wenn er weiß, wie es weitergeht. Liam hat sein Haus verkauft und ist in den Norden gezogen, deshalb muss sich Joe jetzt allein um den Laden hier kümmern. Er meint, wir sollen uns erst mal oben umsehen und danach beim Essen drüber reden. Er hält uns den Tisch in der Nische frei, damit wir ungestört sind. Möchtest du was trinken?«


  »Ich warte bis zum Essen.« Liv grinste ihn an. »Ich habe das Gefühl, dass du es kaum erwarten kannst, nach oben zu gehen.«


  Matt lachte. »Ist mir meine Begeisterung so deutlich anzusehen? Entschuldige! Ich bin schon neugierig auf deine Reaktion. Und ich will nicht verhehlen, dass ich ein sehr gutes Gefühl habe.«


  Seine Art sprach sie an, und sie ließ sich von seinem Überschwang gern anstecken.


  »Na, dann los!«, sagte sie. »Werfen wir mal einen Blick auf The Place Upstairs oder wie immer du es nennen willst.«


  Er ging die schmale Treppe voran in den ersten Stock. Während sie sich umschaute, erklärte er ihr alles, riss Türen auf, zeigte ihr das Büro und die Lagerräume und legte seine Ideen dar.


  »Wir müssten das gesamte Stockwerk entkernen«, sagte er. »Die Wände müssen raus, damit ein großer Bereich entsteht. Den offenen Kamin hier drüben setzen wir wieder instand, darum herum locker gruppierte Sofas. Was meinst du? Hier oben sollte es eleganter sein, nicht so eine Bistro-Atmosphäre wie unten. Natürlich brauchen wir auch eine Bar…«


  Sie stellte einige Fragen, während sie die Räumlichkeiten inspizierten.


  Dann führte er sie in zwei große Zimmer im Dachgeschoss. »Daraus könnte man eine hübsche kleine Wohnung machen«, erklärte er. »Wenn dir die Idee gefällt, über dem Lokal zu wohnen, könntest du das Dachgeschoss ganz nach deinen Wünschen gestalten. Du hättest alle Freiheit.« Als er ihre zweifelnde Miene sah, hob er beschwichtigend die Hände. »Ich weiß, dass du dich noch nicht entschieden hast, und ich möchte dich auch nicht drängen, aber du solltest wissen, dass das ein Part des Deals sein könnte.«


  Liv blickte durch das Mansardenfenster zur Kirchturmspitze. Die Sonne fiel schräg auf den staubigen Speicherboden, und auf einmal war sie voller Optimismus. Matt betrachtete sie mit einem verwirrenden Blick, die Hände in den Hosentaschen, den Kopf leicht gesenkt.


  Was für ein gut aussehender Mann!, dachte sie, und unwillkürlich überlief sie ein Schauder.


  »Hast du dir schon überlegt, wo der ganze Krempel von da oben hin soll?«, fragte sie und gab sich leidenschaftslos. »Und das Büro und die Lagerräume? Die Toiletten?«


  »Hinter der Küche ist noch jede Menge ungenutzter Raum«, sagte er. »Obwohl die Toiletten möglicherweise bleiben müssen, wo sie sind. Wir können die Gäste ja nicht durch die Küche lotsen. Aber vielleicht lässt sich auch ein Teil des Kellers nutzen, wenn wir eine neue Treppe einbauen. Es sind noch viele Fragen offen, aber wie ist dein erster Eindruck?«


  »Ich finde es sehr spannend«, sagte sie und lächelte über die Mischung aus Erleichterung und Hoffnung, die sich auf seinem kantigen Gesicht zeigte.


  »Prima«, sagte er. »Das reicht mir vorerst. Essen wir erst mal was! Dabei können wir uns alles noch mal durch den Kopf gehen lassen.«


  Sie folgte ihm nach unten und machte es sich in der kleinen Nische bequem, während er an der Bar Getränke holte. Wie gut es ihr tat, mit einem aufregenden Mann zusammen zu sein, an den sie gefühlsmäßig nicht gebunden war! The Place füllte sich allmählich, die Gäste lachten und plauderten entspannt in den Korbstühlen, die um die runden Tische aus schwarz gebeizter Buche gruppiert waren. Es herrschte ein fröhliches, lebhaftes Stimmengewirr, und Liv lehnte sich entspannt zurück.


  Als Liv am Abend in der Chapel Street eintraf, war bei Caroline und Zack schon alles fertig für die Party. Das Grillfeuer hatte bereits die richtige Glut, und unter der Pergola im hinteren Teil des Gartens standen mehrere gedeckte Tische mit Stühlen. Caroline führte Liv über den frisch gepflasterten Weg durch den Garten, der Gott sei Dank noch rechtzeitig fertig geworden war, und Zack, der bequem die Beine hochgelegt hatte, stellte sein Glas ab und stand auf, um seine Schwester zu umarmen.


  »Die Vorbereitungen haben mich durstig gemacht«, meinte er grinsend.


  »Kann ich gut verstehen«, sagte Liv. »Für mich bitte Rotwein! Das ist also dein neuestes Werk, ja?«


  Caroline beobachtete die beiden liebevoll, während sie den Weg betrachteten und Zack ihr seine Pläne erläuterte. Sie freute sich auf die Party und auf das Wiedersehen mit den alten Freunden von der Marine. Zack schien seine Selbstzweifel überwunden zu haben und war guter Dinge.


  »Vergiss nicht, sowohl Tom als auch Tiggy waren Lehrer«, hatte sie zu ihm gesagt. »Tom hat zwar an der Universität unterrichtet, aber dennoch konnten wohl beide gut mit jungen Leuten umgehen. Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass man Kinder wirklich gern haben muss, wenn man sich entschließt, einen großen Teil seiner Zeit mit ihnen zu verbringen. Ich finde, das sagt einiges über die beiden.«


  Ihre Bemerkung hatte ihm offensichtlich Mut gemacht. Seitdem war er in Hochstimmung gewesen. Er hatte die letzten Umzugskartons ausgepackt und in dem kleinen Zimmer die Möbel umgestellt. Den Diwan hatte er an die Wand gerückt, um Platz für ein Kinderbett und einen Stillsessel zu schaffen, und er plante, noch einen Wickeltisch zu bauen. Eine Kommode gab es bereits. Da sie beide abergläubisch waren, wollten sie nicht alles im Voraus besorgen, obwohl Zack so viel wie möglich erledigen wollte, bevor er wieder in See stach. Caroline sollte für alle Fälle gerüstet sein.


  Während Caroline im gesprenkelten Licht der Pergola saß, versuchte sie sich das Leben mit einem Baby vorzustellen, aber das fiel ihr schwer. In weniger als drei Monaten würde sich ihr gemeinsames Leben von Grund auf ändern, nichts wäre jemals wieder wie zuvor.


  »Besser du als ich«, hatte Liv gesagt. »Allmählich glaube ich, dass ich nicht das Zeug zur Mutter habe. Ich bin die geborene Tante. Als Tante hat man den ganzen Spaß, aber keine Verantwortung.«


  Caroline sah Liv mit Zack herumalbern– sie lachte und gab ihm eine gespielte Ohrfeige –, und sie wusste, dass ihre Schwägerin unrecht hatte. Jetzt schlenderten die beiden auf sie zu, und Caroline wurde überwältigt von Liebe. Zack wirkte so sexy und stark, dass sie am liebsten aufgesprungen wäre und sich ihm in die Arme geworfen hätte.


  Es klingelte an der Haustür. Zack sagte »Dann mal los!« und ging hinein, um die ersten Gäste zu begrüßen.


  1976


  Es war heiß, unglaublich heiß. Seit Wochen hatte es nicht mehr geregnet, die Erde war hart und ausgedörrt. Ende Juli legte das U-Boot ab, und ohne Pete stellte sich wieder ein gemächlicherer Lebensrhythmus ein. Alle waren froh über die kühlen, mit Schieferplatten ausgelegten Zimmer und über den Schatten der riesigen Rhododendronbüsche, die den Rasen säumten. Selbst im Zelt war es unerträglich stickig. Von Zeit zu Zeit hingen große schwarze Wolken am Horizont, und in der Ferne grollte der Donner, aber es fiel kein Tropfen Regen.


  Spaziergänge waren auch kein Vergnügen mehr. Das offene Moor bot keinen Schatten, und die Hunde schlichen hechelnd neben einem her. Nicht einmal die Brise auf den Klippen brachte Erfrischung, so heiß war sie, und das Meer gleißte unter der erbarmungslosen Sonne. Die Schafe lagen im Schatten der Trockensteinmauern, und die wilden Ponys drängten sich unter den spärlichen Weißdornbüschen, deren Blätter in der sengenden Hitze verdorrten.


  Die Kinder waren unleidlich. Tiggy fuhr sie zur Daymer Bay, zum Trebarwith Strand und nach Truro. In Liskeard kauften sie und Julia sich auf dem Markt indische Baumwollwickelröcke und dünne Leinenblusen. In Rock schwammen sie im warmen Meer und picknickten danach, wobei sie sich die nassen Handtücher zum Schutz vor Sonnenbrand zeltartig über den Kopf geworfen hatten. Doch als es immer heißer wurde, verlor sogar der Campingbus seinen Reiz, und die Kinder wurden lethargisch.


  Fast eine Woche nach Petes Abreise kam Julia eines Morgens herunter und strahlte so glücklich, dass Tiggy aufhörte, den Frühstückstisch zu decken, und sie neugierig anstarrte.


  Julia grinste. »Rate mal«, sagte sie, und als Tiggy erstaunt den Kopf schüttelte, verkündete sie: »Ich bin schwanger.«


  »Oh, Julia!« Tiggy rannte um den Tisch herum, um ihre Freundin zu umarmen. »Das ist ja phantastisch! Bist du sicher?«


  »Meine Periode ist schon zweimal ausgeblieben, und sie ist sonst ganz regelmäßig. Es ist wahrscheinlich verrückt, aber wir hätten gern noch ein kleines Mädchen.«


  »Wundervoll!«, rief Tiggy aus ganzem Herzen. »Eine Freundin für Claerwen.«


  Julia lachte. »Wahrscheinlich wird es wieder ein Junge. Verrat es niemandem!«


  »Natürlich nicht. Ist dir schlecht oder so?«


  »Ich fühle mich großartig«, sagte Julia mit Nachdruck.


  Einige Tage später kam Angela auf dem Weg nach Rock unangemeldet vorbei. »Sie hätte wirklich vorher Bescheid sagen können«, schäumte Julia.


  »Aber darum geht es ihr ja gerade«, erklärte Tiggy, »sie will uns überrumpeln.« Mit unverhohlenem Widerwillen nahmen die Zwillinge Cat mit hinaus, um ihr das Zelt zu zeigen, während Angela am Küchentisch Platz nahm, Kaffee trank, sich eine Zigarette ansteckte und auch Julia eine anbot.


  »Du siehst blendend aus«, bemerkte sie und musterte Julia kritisch.


  »Findest du?«, fragte Julia mit gespielter Lässigkeit. Trotzdem schoss ihr die Röte ins Gesicht, als sie die Zigarette ablehnte. »Danke, im Moment nicht«, sagte sie.


  Angela zog die Brauen hoch, ihre schmalen, durchdringenden Augen blickten amüsiert. »Du bist doch nicht etwa schwanger?«, fragte sie. Julias gequälter Gesichtsausdruck brachte sie zum Lachen. »Keine Bange«, sagte sie, »ich behalt’s für mich. Du liebe Güte, im Kindermachen ist Pete wirklich gut!«


  Es war Zufall, dass genau in diesem Augenblick Cat hereinkam und sich unter den Arm ihrer Mutter schmiegte, sodass Angelas Blick auf den Kopf des Kindes fiel, als die Bemerkung noch in der Luft hing. In der angespannten Stille hörten sie Charlie im Garten schreien, und Julia stand wortlos auf und ging hinaus.


  Cat nahm ihre Finger aus dem Mund. »Charlie ist ein Schreihals«, sagte sie und gaffte Tiggy mit schielendem Blick feindselig an.


  Tiggy empfand die gewohnte Abneigung gegen Cat, ja sogar Angst, als stelle das Kind eine Bedrohung dar, und plötzlich begann das Baby in ihrem Bauch zu strampeln, als wolle es sie vor einer Gefahr warnen. Instinktiv legte sie die Hand auf ihren Bauch. Jetzt wandte sich Angela ihr zu.


  »Du Ärmste!«, sagte sie. »Du siehst aus, als könntest du jeden Moment platzen. Meine Güte, du musst dich ziemlich schutzlos fühlen! Nur unter uns: Ich kenne zwar die Geschichte, die ihr den Leuten auftischt, aber dein Baby ist nicht zufällig auch von Pete? Es wird allerlei gemunkelt. Du weißt schon, weil ihr drei hier so einträchtig zusammenlebt.«


  Tiggy schob ihren Stuhl so abrupt zurück, dass der Terrier zu knurren begann, aber weder Angela noch Cat zuckten zusammen. Sie starrten Tiggy nur an und überlegten kühl berechnend, was sie wohl als Nächstes tun würde.


  Tiggy unterdrückte ihren Ärger. »Du verschwendest deine Zeit, weißt du«, sagte sie so ruhig wie möglich und folgte Julia in den Garten.


  Wenig später erschien Angela mit Cat und winkte mit dem Autoschlüssel. »Ich muss los«, rief sie, »sonst kommen wir noch zu spät.«


  Während die beiden in den Wagen stiegen, kniete Julia auf dem Boden und beruhigte den schluchzenden Charlie, begleitet vom wütenden Gezeter der Zwillinge.


  »Sie hat ihn geschubst… «– »Sie hat ihn ganz fest geschubst, Mami…«– »Wir hassen sie, stimmt doch, Liv, oder?«– »Ja, wir hassen sie wirklich… Hör auf zu weinen, Charlie!«


  Julia blickte zu Tiggy hoch. All die Fröhlichkeit war aus ihrem Gesicht gewichen, sie wirkte vergrämt und angespannt.


  »Es ist nicht wahr«, sagte Tiggy eindringlich, aber so leise, damit die Zwillinge es nicht hörten. »Es ist einfach nicht wahr. Gerade hat sie das Gleiche über mich angedeutet. Dass mein Baby von Pete ist. Sie ist verrückt.«


  »Das hat sie tatsächlich gesagt?« Julia starrte sie ungläubig an. Einen kurzen Moment vergaß sie ihren eigenen fürchterlichen Verdacht.


  »Sie hasst dich. Und aus irgendeinem Grund auch mich. Sie ist verrückt. Beachte sie einfach nicht!«


  Die Zwillinge drängten sich heran, redeten auf Charlie ein und beschwerten sich noch einmal über Cat. Da stand Julia auf und nahm Charlie auf den Arm. Seine Knie waren aufgeschürft und blutig, seine Wangen schmutzverschmiert. Er hatte die Mundwinkel nach unten gezogen und wirkte verstört über die Niedertracht der Welt. Zum ersten Mal empfand dieses unschuldige kleine Wesen Angst. Julia drückte ihn fest an sich und küsste ihn, bevor sie alle ins Haus gingen.


  KAPITEL ZWÖLF


  2004


  An dem Nachmittag, als Pete und Julia aus Hampshire zurückkehrten, fuhr Em nach Trescairn. Sie hatte kaltes Huhn und ein Erdbeer-Trifle eingepackt. In St Breward machte sie Halt und kaufte Milch und Brot, Butter und Käse und einen Kopfsalat, ehe sie übers Moor fuhr. Es war ein kühler Tag. Dünne graue Wolken trieben von Westen heran, an den zerklüfteten Tors hingen Nebelfetzen. Sogar das leuchtende Rot der Rhododendronbüsche wirkte im Dunst matt.


  Em parkte den Wagen, stieg aus und ließ einen kritischen Blick über den Garten schweifen. Sie sperrte die Vordertür auf und trug die Tüten durch den Flur in die Küche. Offenbar war Liv bereits hier gewesen. Eine Vase mit frischen Blumen stand auf dem Küchentisch, dazu eine Karte mit den Worten: Willkommen zu Hause.


  Ein schwacher, kaum wahrnehmbarer Duft hing in der Luft, und Em entdeckte einen Zweig der Gelben Alpenrose in der Vase. Wieder dachte sie an die Szene mit Tiggy, genau an dieser Stelle, und unwillkürlich blickte sie zur Anrichte. Sie glaubte beinahe, dort die kleine Bronzefigur zu erblicken, wo Tiggy sie vor achtundzwanzig Jahren hingestellt hatte. Natürlich war sie nicht mehr da. Em lächelte über die eigene Dummheit.


  Sie machte einen Rundgang durchs Haus, öffnete die Fenster, um die kühle, frische Luft einzulassen, rückte hier einen Gegenstand gerade und zupfte dort einen Vorhang zurecht. Während sie von Raum zu Raum ging, wurde ihr bewusst, dass sich in Trescairn erstaunlich wenig verändert hatte. Bilder der Erinnerung an ihr eigenes Leben mit Archie in diesem Haus tauchten auf. Das Wohnzimmer mit den riesigen Sofas, dem gefegten Kamin aus Granit und den links und rechts vom Kaminschirm gestapelten Holzscheiten sah noch genauso gemütlich aus wie damals. Das Esszimmer, das gleichzeitig als Spielzimmer für die Kinder gedient hatte, war sehr aufgeräumt und wirkte stilvoll. Die hübschen Stühle waren um den langen Rosenholztisch gruppiert, und die eleganten silbernen Kerzenleuchter spiegelten sich verschwommen in seiner auf Hochglanz polierten Oberfläche.


  Das Zimmer der Zwillinge im Obergeschoss diente jetzt als Gästezimmer, und das von Charlie und Zack hatte man zu einem Arbeitszimmer umfunktioniert mit einem Schlafsofa und einem Regal über die gesamte Wandbreite, das mit Büchern vollgestopft war. In Tiggys Zimmer, das Liv bekommen hatte, als sie größer wurde, standen nun ein Kinderbett und eine schmale Liege. Hier schliefen Charlies Kinder, wenn sie zu Besuch kamen.


  In jedem der Zimmer hielt Em kurz inne und schwelgte in Erinnerungen. Ein Hupen riss sie aus den Gedanken, und sie eilte ans Fenster. Petes Auto stand unten auf dem Kies. Julia war bereits ausgestiegen und öffnete die Heckklappe, um Frobisher herauszulassen. Em stieß einen kleinen Freudenschrei aus, klopfte an die Scheibe und winkte, bevor sie rasch nach unten lief.


  Val schaltete die Spülmaschine ein und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Liv war jetzt sicher bereits drüben im Café zur Frühschicht, und Chris war nach Wadebridge zum Friseur gefahren. Val empfand ein ungewohntes Gefühl der Zufriedenheit, eine innere Freude, weil alles reibungslos lief und sie das Geschehen unter Kontrolle hatte. Sogar der Groll, den sie gegen Liv entwickelt hatte, hatte sich gelegt. An seine Stelle war die alte Zuneigung getreten, wenngleich ein durchaus angenehmes Überlegenheitsgefühl hinzugekommen war. Liv hatte ihre gesamte Kraft für Penharrow eingesetzt, doch Val hatte es allmählich satt, ihr dafür ewig Dank zu schulden.


  Jetzt, mit ihrem süßen Geheimnis, bedauerte Val sie beinahe: Liv hatte keinen Mann, kein eigenes Heim, und ihr Job hing von Penharrows Erfolg ab. Möglicherweise würden sie Liv bald nicht mehr brauchen; dann könnten sie auch den Anbau an Urlauber vermieten. Chris war natürlich wütend geworden, als sie das angedeutet hatte, aber er setzte sich ja immer für Liv ein. Wenn das Baby erst einmal da war, dürfte sich das ändern, dann würden sich seine Prioritäten verschieben.


  Schon merkwürdig, wie sicher sie sich war, schwanger zu sein. Jetzt wusste sie, was die Frauen meinten, wenn sie behaupteten, sie hätten es sofort gespürt– vermutlich irgendein tiefer Mutterinstinkt. Man fühlte sich so wohl und entspannt, einfach beschwingt.


  »Freu dich nicht zu früh!«, hatte Chris sie gewarnt.


  »Aber ich fühle mich so anders«, hatte sie entgegnet. »Das muss an den körperlichen Veränderungen liegen. Es geht mir einfach gut.«


  »Vielleicht liegt es auch an dem vielen Sex«, hatte er mit einem bitteren Unterton erwidert.


  Sie war verletzt und eine Spur verärgert gewesen. »Was meinst du damit?«


  »Na ja, in den letzten Monaten warst du meistens zu müde dafür oder hattest Migräne, aber jetzt, da wir uns entschlossen haben, ein Baby zu kriegen, treiben wir es plötzlich wie die Karnickel. Mir ist das ein bisschen zu mechanisch, das ist alles.«


  Sie hatte darüber gelacht. »Verletzter Stolz«, befand sie. »Typisch Mann! Genieß es doch einfach!«


  Er bedachte sie mit einem verächtlichen Blick.


  Als sie sich jetzt daran erinnerte, zuckte Val die Achseln. Wenn es erst einmal so weit ist, wird er bestimmt ein stolzer Vater, dachte sie und hatte eine verlockende Vision: Sie blickte auf das in Decken gehüllte Baby in ihrem Arm, während Chris neben ihr stand und sie beide mit zärtlichem Stolz betrachtete. Eine verzweifelte Sehnsucht nagte an ihr. Sie konnte es kaum noch erwarten; sie wollte dieses Baby mehr als alles andere auf der Welt. Am liebsten wäre sie gleich ins Café gelaufen und hätte allen verkündet, dass sie schwanger sei… Aber was, wenn es gar nicht stimmte?


  Val zog scharf die Luft ein. Chris hatte recht, sie durfte sich nicht in Sicherheit wiegen. Aber es gab so vieles zu überlegen, zu planen und zu organisieren. Sie ging nach oben, um das Bett zu machen und sich noch einmal vorzustellen, dass hier bald ein Baby in der Wiege läge.


  Livs Gedanken weilten unablässig bei Matt und The Place. Sie hatte gerade ein erfreuliches Gespräch mit der jungen Frau geführt, deren hübschen Silberschmuck sie verkauften, und eine neue Bestellung aufgegeben. Sie hatte die Seidenschals neu arrangiert und sich notiert, wie viele Karten sie verkauft hatten und welche Landschaftsmotive die beliebtesten waren. Obwohl an diesem Morgen im Café viel los war, hatte sie sich eine Tasse Kaffee gegönnt, nachdem sie Debs in der Küche geholfen hatte. Danach würde sie im Café bedienen.


  »Es läuft phantastisch, nicht wahr?«, hatte Debs gesagt. »Sogar Val wirkt in letzter Zeit zufrieden. Nur Chris war gestern ein bisschen mürrisch. Kannst du die Scones aus dem Backofen holen? Danke, Liv. Hat es geklingelt?«


  Während Liv emsig hin und her lief, ging ihr Debs’ Bemerkung durch den Kopf. Es war ihr selbst schon aufgefallen: In dem Maß, in dem sich Vals Stimmung besserte, schien sich Chris’ Stimmung zu verdüstern. Ihm lag etwas auf der Seele, aber als sie ihn darauf angesprochen hatte, hatte er nur den Kopf geschüttelt und ihr versichert, es sei alles in Ordnung. Allmählich machte sie sich ernsthaft Sorgen um ihn. In letzter Zeit vermisste sie die alte Vertrautheit, das Gefühl, mit ihm im selben Boot zu sitzen, das Einvernehmen, Val unterstützen und alles am Laufen halten zu müssen. Was war los mit ihm? Während sie so grübelte, fiel ihr plötzlich wieder ein, was Tante Em einmal über die Gefahr früherer Beziehungen gesagt hatte.


  Damals hatte sie es nicht begriffen. Die Sache mit Angela und Dad und die Vorstellung, dass ihre behütete Kindheit bedroht gewesen war, hatte sie zu sehr schockiert. Erst viel später erkannte sie, worauf Tante Em eigentlich hinausgewollt hatte: dass nämlich sie, Liv, für Val eine Bedrohung darstellen könnte, weil sie Chris so nahestand.


  Es kann gefährlich sein. Das waren die Worte ihrer Mutter gewesen, und jetzt konnte Liv verstehen, warum sie das gesagt hatte: Sie hatte dabei an Angela gedacht. Die Probleme zwischen Val und Chris, falls es welche gab, würden nie gelöst, wenn Chris jemanden hatte, bei dem er Trost suchen konnte. Hatten sie und Chris durch ihre alte Verbundenheit Val ins Abseits gedrängt? Im Augenblick sah es ganz anders aus. Val schien in Hochstimmung zu sein, während Chris ziemlich niedergeschlagen wirkte.


  Seit Tante Em ihr die Geschichte erzählt hatte, betrachtete Liv ihre Eltern mit anderen Augen. Unvorstellbar, dass sie jemals unter Eifersucht oder Schuldgefühlen gelitten hatten! Oder dass Dad sich einmal zu Angela hingezogen gefühlt hatte und Mum ihn verlassen wollte. Als Liv letzthin in Trescairn gewesen war, schienen ihre Eltern noch ganz beseelt zu sein von ihrem Besuch bei Charlie und Jo und deren Kindern und von den Neuigkeiten, die sie von dort mitgebracht hatten. Sie hatten von Dads Segeltörn im Mittelmeer erzählt, den er in einigen Wochen mit einem alten Freund von der Marine plante, doch Liv hatte die ganze Zeit an Angela denken müssen und an den Schaden, den sie hätte anrichten können.


  Sie hatte sich zwar nichts anmerken lassen, aber der Gedanke von Liebe und Verrat war nicht mehr aus der Welt zu schaffen. Sie und Chris hatten nichts miteinander, natürlich nicht, ein gewisses Knistern war jedoch nicht zu leugnen. Ihr fiel wieder ein, wie sie auf dem Alex Tor gestanden und sich die kleine Träumerei erlaubt hatte, sie und Chris würden Penharrow gemeinsam führen. Eine verlockende, verführerische Aussicht. Ein kleines Gedankenspiel, mit dem sie niemandem schadete– und doch… Bisher hatte sie geglaubt, sie und Chris seien gegen diese Gefahr gefeit, aber mittlerweile war sie sich dessen gar nicht mehr so sicher. Und dann war da noch Matts Vorschlag, den es zu bedenken galt. Zu Tante Em hatte sie gesagt, sie engagiere sich nur Chris und Val zuliebe für Penharrow, aber vielleicht tat sie es insgeheim für sich selbst? Würde sie den Mut aufbringen, die Herausforderung anzunehmen und auf Matts Vorschlag einzugehen?


  Myra kam zur Nachmittagsschicht, um Liv abzulösen. Draußen im Hof unterhielt sich Chris mit einer jungen Frau, die gerade aus ihrem Sportcabrio gestiegen war. Sie lachte und kniff die Augen zusammen gegen die Sonne, und er drehte sich gestikulierend zum Anbau. Sobald er Liv sah, winkte er sie herbei, bevor er sich wieder der Frau zuwandte. Diese schlug die Wagentür zu und steuerte auf Liv zu.


  Cat! Der Schock ging Liv durch und durch. Dünn wie eine Bohnenstange, glänzendes schwarzes Haar, schick in Leinenhose und schwarzer Bluse. Goldbrauner Teint. Ihr gegenüber kam sich Liv regelrecht plump und ungepflegt vor. Sie ärgerte sich, dass man sie in diesem Aufzug ertappt hatte: in Jeans und einem alten T-Shirt, mit achtlos zurückgebundenem Haar.


  Cat verzog das Gesicht zu einem verschlagenen Grinsen. Wie seltsam, dass die eng stehenden Augen, die sie als Kind so hässlich gemacht hatten, ihr jetzt so gut standen!


  »Liv«, sagte sie, sich an Livs Unbehagen weidend. »Hi! Es ist ja herrlich hier. Andy hat mir alles darüber erzählt, und ich konnte es kaum erwarten, es mit eigenen Augen zu sehen.« Sie machte Anstalten, Liv zu umarmen, die instinktiv zurückwich und die Arme vor der Brust verschränkte. Cat wirkte amüsiert über diese kindische Verweigerungsgeste und warf Chris einen Blick zu, als wolle sie sich vergewissern, dass er es bemerkt hatte. »Wir sind alte Freundinnen«, sagte sie und grinste noch breiter. Ihre schwarzen Augen funkelten. »Ist doch so, oder, Liv? Schöne Grüße von Andy.«


  Ohnmächtig stand Liv da, aber Chris eilte ihr zu Hilfe. Er schien sich an das zu erinnern, was sie im Büro angedeutet hatte. Er trat zu ihr, als wolle er sie beschützen.


  »Freut mich, dass es Ihnen gefällt«, sagte er liebenswürdig. »Ich bin Chris Todd. Penharrow gehört zwar meiner Frau und mir, aber den Erfolg haben wir Liv zu verdanken.«


  Cat hob die Augenbrauen und sah von einem zum anderen. »Das ist ja schön«, sagte sie gedehnt. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Sie beide waren doch mal ein Paar, nicht wahr? Andy hat so was erwähnt.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Cat Lisburne. Ich bin bei Freunden in Rock zu Besuch, aber…«– sie wandte sich Liv zu– »es wäre doch schön, die alten Zeiten wiederaufleben zu lassen, Liv. Wie wär’s, wenn wir uns morgen Vormittag auf einen Kaffee treffen würden? Falls Chris dich entbehren kann. Andy sagt, ihr habt hier auch ein Café.«


  Sie schaute sich aufmerksam um.


  Chris fing Livs Blick auf und zuckte kaum merklich die Achseln.


  »Ja, natürlich«, sagte Liv mechanisch. »Warum nicht?«


  Cat lachte, als stünde es eins zu null für sie. »Super. Bis bald. Ich muss weiter.«


  Sie stieg in den Wagen und fuhr winkend los, während Liv ihr nachstarrte, die Arme immer noch vor der Brust verschränkt.


  »Das ist also dieses Biest, das von der ganzen Familie gehasst wird«, sagte Chris. »Sie kann einem wirklich Angst machen.«


  Liv schwieg. Sie fühlte sich bedroht, ohne zu wissen, wodurch. Sie fröstelte ein wenig, und Chris legte ihr den Arm um die Schulter.


  »Komm schon!«, sagte er sanft. »Sie kann dir nichts anhaben.«


  Liv lächelte dankbar, aber sie hatte das untrügliche Gefühl, dass er sich täuschte.


  Julia und Pete standen an der Auffahrt und winkten Zack und Caroline zum Abschied zu. Sie hatten einen herrlichen Tag zusammen verbracht. Die Sonne am wolkenlosen Himmel war so warm gewesen, dass sie draußen im Garten zu Mittag gegessen hatten. Danach waren sie mit Frobisher zum Tor hinaufgewandert. Während Zack und Pete vorausgegangen waren und sich über Zacks neuen Posten als First Lieutenant und Petes Segeltörn im Mittelmeer unterhalten hatten, waren Caroline und Julia ein Stück zurückgeblieben und hatten den Plan geschmiedet, dass Caroline einige Tage nach Trescairn kommen solle, wenn das U-Boot ausgelaufen war.


  Zack hatte sich immer wieder umgedreht und seiner Frau so zärtlich besorgt zugelächelt, dass Julia das Herz aufging.


  »Es ist wundervoll, sie so zu sehen«, sagte sie nun zu Pete und hakte sich bei ihm unter. »Caroline ist einfach ein Schatz, und ich bin schrecklich stolz auf Zack. Oh, Pete, stell dir vor, wir hätten ihn nicht adoptiert! Was hätten wir da verpasst!«


  »Stand das denn jemals zur Debatte?«, fragte er. »Für uns war es eine Selbstverständlichkeit. Wir hatten schließlich die Vormundschaft für ihn.«


  »Schon«, pflichtete Julia ihm bei. »Aber es hätte ihn auch jemand anders adoptieren können.«


  »Wir hätten ihn nicht mehr hergegeben, den drolligen kleinen Kerl. Er und Tiggy haben ja längst zur Familie gehört.«


  Julia drückte seinen Arm. »So großherzig wären nicht viele Männer gewesen.«


  »Ach was!«, sagte er leichthin. »Du kennst mich doch. Unter meiner rauen Schale steckt eben ein weicher Kern.«


  Sie lachte, doch plötzlich fröstelte sie. »Das war schon furchtbar damals«, sagte sie ernst.


  »Reden wir nicht mehr davon, Schatz! Das ist eine Ewigkeit her. Ich mähe jetzt den Rasen. Und danach hätte ich nichts gegen eine Tasse Tee.«


  Damit ging er hinüber zur Scheune, während Julia dem Haus zustrebte. Als sie ein Auto hörte, drehte sie sich, schon an der Haustür, noch einmal um. Es war Livs kleiner Wagen. Sie parkte neben der Scheune, winkte ihrem Vater zu und ging zu Julia. Ihre Miene wirkte besorgt.


  »Du hast Zack und Caroline gerade verpasst«, sagte Julia. »Wie schade! Sind sie dir nicht auf der Straße entgegengekommen?«


  Liv schüttelte den Kopf. »Ich muss dir was erzählen, Mum. Eigentlich hatte ich es schon früher vor, aber ich wollte dich nicht beunruhigen. Jetzt allerdings…«


  Sie verstummte, und Julia sah sie erschrocken an. »Was ist denn? Hat es was mit Chris zu tun?«, fragte sie besorgt, als Liv sie ins Haus zog.


  »Nein, es geht um Andy. Er ist mit Cat zusammen. Er hat sie zufällig getroffen, und sie sind ein paarmal miteinander ausgegangen. Zuerst dachte ich, es wäre nur ein Strohfeuer. Sie ist vorhin in Penharrow aufgekreuzt.«


  Julia starrte sie ungläubig an. »In Penharrow? Aber warum denn?«


  Liv schüttelte den Kopf. »Um Ärger zu machen«, sagte sie bitter. »Warum sonst? Ach, ich weiß auch nicht, warum. Sie besucht Freunde in Rock. Ich bin stinksauer auf Andy und habe es ihm auch gesagt, aber er macht sich nichts daraus. Wahrscheinlich ist es dumm von mir, aber wenn ich auch nur an diese Person denke, sträuben sich mir bereits die Nackenhaare. Du müsstest sie mal sehen.«


  »Wie ist sie denn?«, fragte Julia fast ängstlich.


  »Sehr attraktiv. Komisch, nicht wahr? Sie war so ein hässliches Kind.«


  »Sieht sie Angela ähnlich?«


  »Ja«, sagte Liv nach kurzem Zögern. »Ja, ich denke schon.« Sie warf ihrer Mutter einen verzweifelten Blick zu. »Ach, Mum, es tut mir leid, aber ich wollte dich einfach vorwarnen. Wer weiß, ob sie nicht auch hier auftaucht. Was sollen wir machen?«


  »Nichts«, sagte Julia. »Gar nichts. Andy kann schließlich ausgehen, mit wem er will. Wenn es bloß nicht Cat wäre!« Sie gab sich Mühe, fröhlich zu klingen. »Ach was, jetzt machen wir deinem Vater erst mal eine schöne Tasse Tee.«


  Aber der Tag war ihr verdorben, und sie war voll dunkler Vorahnungen.


  1976


  Die Hitze wurde immer schlimmer. Die glänzende Moorerde schmorte in der Sonne, sie wurde hart und bekam tiefe Risse. Wenn Tiggy das Haus verließ, schlug ihr ein Hitzeschwall entgegen, der ihr den Atem raubte, als hätte die Sonne sämtlichen Sauerstoff aus der Luft gesogen. Schwerfällig und wie betäubt stapfte sie durch die Glut, während sie sich ungläubig an den frostigen Frühling mit seinen kühlen, nebligen Tagen erinnerte. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass sie jemals gefroren hatte.


  Die Wäsche auf der Leine trocknete im Nu. Als sie die Kleider abnahm, waren sie so heiß und spröde, dass sie meinte, sie würden in ihrer Hand zu Staub zerfallen. Im Campingbus oder im Auto kam es ihr vor wie in einem Hochofen. Es war so stickig, dass sie die Fenster immer offen ließen und in der Auffahrt unter einem Baum parkten. Vögel starben zu Tausenden, es gab Waldbrände und Wasserknappheit.


  »Gott sei Dank haben wir unser eigenes Wasser«, bemerkte Julia. »Onkel Archie sagt, der Brunnen ist noch nie versiegt.«


  Trotzdem rationierten sie jeden Tropfen und benutzten das Badewasser mehrmals. Tiggy hatte inzwischen einen so dicken Bauch, dass sie kaum noch in die Wanne passte. Ihre gepackte Reisetasche stand immer parat. Die ganze Zeit beteten sie um Regen. Endlich kam er, an einem Montag, einem Feiertag.


  Nach einer schlaflosen Nacht stand Tiggy wie gerädert auf. Vor Rückenschmerzen war sie alle paar Stunden aufgewacht und erst gegen Morgen in einen tiefen Schlaf gefallen. Nun saß sie auf der Bettkante, presste eine Hand ins Kreuz und versuchte, ihre Angst zu verdrängen. Ihr Entbindungstermin war erst in zehn Tagen, und sie wollte Julia, die im dritten Monat schwanger war, nicht unnötig beunruhigen. Dennoch lief heute in ihrem Körper irgendetwas anders, das spürte sie. Und wenn es doch schon so weit war?


  Im Geist ging sie den einfachen Plan noch einmal durch: Wenn die Wehen einsetzten, würde eine von ihnen Tante Em anrufen, die die Kinder hüten wollte, während Julia Tiggy nach Treliske ins Krankenhaus fuhr.


  »Tante Em würde dich auch fahren«, hatte Julia leicht verlegen gesagt, »und das wäre wahrscheinlich vernünftiger. Aber ich möchte bei dir sein, wenn du nichts dagegen hast, obwohl ich mir nicht zutraue, den Campingbus zu fahren.«


  Tiggy lächelte dankbar. »Liebend gern«, hatte sie erwidert. »Wir haben zusammen schon so viel durchgestanden, und da wäre es schön, wenn wir auch das letzte Stück gemeinsam gehen könnten, sosehr ich Tante Em auch mag.«


  »Sie wird das mit den Kindern schon schaffen«, hatte Julia zuversichtlich erklärt, »und wenn es länger dauert, kann Onkel Archie herkommen und ihr Gesellschaft leisten.«


  »Keine Sorge!«, hatte Tante Em sie beruhigt. »In der letzten Woche vor dem Termin entferne ich mich nicht weiter vom Haus als bis zum Lebensmittelladen. Alles andere erledigt Archie. Wir stehen rund um die Uhr auf Abruf bereit. Nein, natürlich macht es uns nichts aus. Im August haben wir ohnehin nie viel vor. Da sind hier viel zu viele Urlauber unterwegs.«


  Jetzt zog sich Tiggy einen weiten Baumwollkittel über, das einzige noch bequeme Kleidungsstück, und ging langsam nach unten. Sie glaubte eine Veränderung zu spüren in ihrem Körper, aber sie wollte sich ihre Befürchtungen noch nicht eingestehen. Sie käme sich albern vor, wenn es am Ende nur Rückenschmerzen wären.


  »Ich glaube, der Wetterbericht stimmt, es könnte vereinzelte Schauer geben«, sagte Julia kurz vor dem Essen. »Über der Camel-Mündung hängen dicke schwarze Wolken.«


  »Gut«, sagte Tiggy und stöhnte unwillkürlich, und Julia sah sie besorgt an.


  »Alles in Ordnung? O Gott… Ist es so weit?«


  »Keine Ahnung.« Tiggy versuchte, den schmerzenden Rücken zu strecken. »Ich habe seit einer Weile diese Schmerzen. Nein, nein. Keine Wehen. Nur Kreuzschmerzen. Und ich laufe ein bisschen aus.«


  »O Gott!« Julia überlegte kurz, bevor sie mit Bestimmtheit sagte: »Ich rufe den Arzt an. Nein, keine Widerrede! Setz dich, und mach deine Atemübungen.«


  Der Arzt meinte, es sei noch zu früh für die Geburt; Rückenschmerzen seien in diesem Stadium der Schwangerschaft ganz normal, und das andere könne einfach Inkontinenz sein, aber sie sollten lieber auf Nummer sicher gehen. Julia informierte die Klinik in Treliske darüber, dass sie sich auf den Weg machten, und sie rief Tante Em an, die sofort am Apparat war.


  Tiggy holte ihre Tasche, während Julia den Zwillingen erklärte, dass sie Tiggy ins Krankenhaus bringen müsse, weil die ihr Baby bekomme. Tante Em werde bei ihnen bleiben, bis sie wieder da seien. Sie ermahnte die Kinder, schön brav zu sein und Tante Em mit Charlie zu helfen. Eingeschüchtert aufgrund von Julias eindringlichem Ernst, starrten die beiden Tiggy ehrfürchtig an, die ihnen beruhigend zulächelte. Aber der übliche Schwall von Fragen wurde durch ein plötzliches, ungewohntes Klopfen unterbrochen, ein hohles Trommeln auf das Dach des Windfangs auf der Rückseite des Hauses. Alle tauschten verwirrte Blicke, bis Liv rief: »Es regnet. Es gießt wie aus Kübeln.« Die Zwillinge rannten nach draußen, um sich selbst davon zu überzeugen.


  Der Regen kam in Sturzbächen herab, prasselte zischend auf die festgebackene Erde, und bald schien eine Dampfwolke über dem kahlen Moor zu hängen. Das Wasser hämmerte aufs Dach und klatschte auf die Blätter der Rhododendren, löste Steine und schwemmte die oberste Erdschicht der Böschungen fort, dass sich schlammige Rinnsale auf die Fahrbahnen ergossen.


  Tante Em wirkte bei ihrer Ankunft leicht beunruhigt.


  »Was für ein schlechtes Timing!«, sagte sie. »Es ist schrecklich, bei diesem Wetter zu fahren. Noch dazu der ganze Feiertagsverkehr.«


  Tiggy nahm ihre Tasche und gab dem Terrier einen Kuss auf die Nase.


  »Kümmere dich um ihn«, bat sie Andy, und er nickte mit wichtiger Miene, stolz, weil man ihm diese Verantwortung übertragen hatte. Sie küsste die Kinder, umarmte Tante Em und ging mit Julia zum Wagen. Plötzlich überfiel sie die nackte Panik. Sie hatte eine Vorahnung, dass etwas Schreckliches passieren würde– ein früheres Ereignis würde sich wiederholen, an das sie sich gleichwohl nicht erinnern konnte. Zitternd stieg sie in den Wagen, bemüht, ihre namenlose Angst zu beherrschen, und gleichzeitig mit dem Gefühl, dass es falsch war, das Haus zu verlassen.


  Während Julia den Motor anließ und um Tante Ems Auto herumsteuerte, versuchte sie, zuversichtliche, beruhigende Worte zu finden. Als sie die schützenden Rhododendronbüsche hinter sich gelassen hatten, wurde der Wagen von der Gewalt des Sturms erfasst, und Julia verstummte. Sie umklammerte das Lenkrad und versuchte, durch den strömenden Regen etwas zu sehen.


  »Halt an!«, hätte Tiggy am liebsten geschrien. »Halt an, Julia!« Aber ihr Mund war trocken, ihre Zunge wie gelähmt vor Angst, und so schmiegte sie sich nur stumm in ihren Sitz, die Arme schützend um den Bauch geschlungen.


  Die schmale Straße durchs Moor war mit glitschigem Schlamm bedeckt, und als der Wagen auf die Abzweigung zusteuerte, durchzuckte Tiggy die Erinnerung an ihre Ankunft, als sie die Kontrolle über den Campingbus verloren hatte. Sie schrie auf, ein gequältes, schmerzerfülltes Stöhnen, und Julia wandte besorgt den Kopf. Es dauerte nur eine Sekunde, doch genau in diesem Moment geriet der Wagen ins Schleudern, und sie trat ein wenig zu fest auf die Bremse. Das Auto schlitterte über die Fahrbahn, ehe es gegen einen großen Granitfelsbrocken krachte.


  Tiggy wurde gegen die Windschutzscheibe geschleudert, die beiden Frauen fingen an zu schreien. Tiggy schlug die Hände vors Gesicht, unfähig, sich zu rühren, kraftlos vor Angst. Julia dagegen stürzte hinaus, um den Schaden zu begutachten. »Es sieht nicht gut aus«, sagte sie beunruhigt, als sie sich ins Wageninnere beugte, die Haare klatschnass. »Der Kotflügel ist eingedrückt und ein Reifen platt. Wir müssen zum Haus zurück.« Sie zögerte einen Moment, als zweifele sie selbst an der Klugheit ihres Vorschlags. »Ich glaube, es gibt keine Alternative. Ich kann dich hier nicht allein lassen. Tante Em muss dich mit ihrem Auto ins Krankenhaus bringen, oder wir rufen einen Krankenwagen. Geht es einigermaßen? Meine Güte, es tut mir so leid! Pass auf, du musst auf dieser Seite aussteigen.«


  Tiggy hievte sich auf den Fahrersitz und schwang die Beine hinaus. Heftig zitternd stand sie auf und stieß sofort einen Schmerzensschrei aus. Sie hatte stechendes Kopfweh und eine starke Prellung linksseitig, an Schulter und Arm.


  »Um Himmels willen!« Julia, gleichfalls am ganzen Körper schlotternd, legte den Arm um ihre Freundin. »Vielleicht solltest du besser hierbleiben. Steig wieder ein, ich hole schnell den Wagen!«


  »Nein!«, schrie Tiggy verzweifelt. Die Aussicht, allein zurückgelassen zu werden, war zu beängstigend. »Ich schaffe es schon. Wirklich, ich schaff’s.«


  Im sturzbachartigen Regen kämpften sie sich auf der rutschigen Straße voran. Tiggy stützte sich schwer auf Julia. Warmes Wasser rann ihr die Beine hinunter, und die stechenden Rückenschmerzen kamen und gingen nunmehr in regelmäßigen Abständen. Sie umklammerte Julias warme Hand, während Julia ihr etwas ins Ohr raunte, um ihr Mut zu machen: »Ich sehe schon das Tor. Gleich sind wir da. Es ist nicht mehr weit. Sei tapfer!« Dann waren da andere Stimmen, andere Hände, und schließlich sank Tiggy in die gesegnete Dunkelheit der Bewusstlosigkeit.


  Teil zwei
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  KAPITEL DREIZEHN


  August 2004


  »Nach Westen: Ringwood– Bournemouth– Poole.« Als Julia den vertrauten Wegweiser an der A31 sah, war sie hin- und hergerissen. In die Trauer über den Abschied von Charlie und seiner kleinen Familie mischte sich die Vorfreude auf Trescairn. Dreißig Jahre lang fuhr sie nun schon zwischen Cornwall und Hampshire hin und her, erst als junge Ehefrau und Mutter, wenn sie ihre und Petes Familie besuchen wollte, und jetzt, um Charlie und Jo und deren zwei Kinder zu sehen.


  »Fahr vorsichtig, Mum!«, hatte Charlie beim Abschied gesagt und sie fest an sich gedrückt. »Ruf uns an, sobald du da bist! Und bestell Dad Grüße von uns, wenn du ihn das nächste Mal sprichst.«


  »Wann immer das sein wird«, hatte Julia resigniert erwidert. »Er telefoniert nicht gern. Ein Landgang in Gibraltar oder ein Besuch im Sliema Club in Malta, das ja. Nach Hause telefonieren, nein.«


  »Diese Segeltörns im Mittelmeer werden ja allmählich zu einer Tradition.« Charlie grinste mitfühlend. »Aber solange es dir nichts ausmacht…«


  »Ach nein, eigentlich nicht. Er und Mike segeln schon seit der Marineakademie zusammen, als sie an ihrer ersten Großsegler-Regatta teilgenommen haben. Ich kann nicht erwarten, dass er mit seinen Gewohnheiten bricht, nur weil er jetzt in Pension ist.«


  Als Julia auf der von Stechginsterbüschen gesäumten Straße durch den Wald fuhr, spürte sie eine leichte, stetig wachsende Unruhe. Schon seit dem Frühstück hatte sie das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, aber sie konnte es an nichts Konkretem festmachen. Im Geist ließ sie den Vormittag noch einmal Revue passieren, doch weder beim Frühstück mit Charlie, Jo und den Kindern noch beim Abschied war irgendetwas Ungewöhnliches vorgefallen.


  Julia ließ sich noch einmal einzelne Gesprächsfetzen durch den Kopf gehen, die vielleicht einen Anhaltspunkt liefern könnten, und behielt gleichzeitig Frobisher im Auge, der hinter ihr herumschnüffelte. Vermutlich suchte er seinen Knochen.


  »Du musst dich schon ein wenig gedulden«, sagte sie schmunzelnd, als sie im Rückspiegel seine verzweifelte Miene bemerkte. »Wahrscheinlich ist er unter deiner Decke. Sieh doch mal nach! Stell dich nicht so an!«


  Resigniert gab er auf, und Julia schüttelte den Kopf über Frobishers mangelnde Initiative. Sie dachte an frühere Fahrten mit anderen Hunden, mit Bella und dem Terrier und später mit Baggins. Die Kinder hatten immer gebettelt, dass die Tiere bei ihnen sitzen durften. Liv und Andy hatten ihre ewigen Querelen ausgetragen. Schon bevor sie losfuhren, gab es stets Streit darüber, wer diesmal vorn sitzen dürfe, und später konnten sie sich nicht einigen, wer die vertrauten Orientierungspunkte am Weg als Erster gesehen hatte: den prächtigen Steinlöwen auf dem Tor in der Backsteinmauer, die den Charborough Park umgrenzte; den großen Hirsch am Stag Gate und schließlich das Meer.


  Während Julia auf die A35 in Richtung Dorchester abbog, dachte sie über Matt Greenaways Angebot nach. Sie hoffte inständig, dass Liv es annähme. Sobald der Verkauf besiegelt war, hatte sie ihre Eltern einweihen dürfen, und Liv hatte sie gebeten, mit ihr nach Truro zu fahren, um The Place zu begutachten.


  »Das Dachgeschoss könnt ihr zwar nicht besichtigen«, hatte sie gesagt, »aber ich würde gern wissen, was ihr von der Sache haltet.«


  Sie waren begeistert gewesen. »Sie wäre dumm, wenn sie es nicht versuchen würde«, hatte Pete gesagt. »Es ist genau das Richtige für sie.«


  Julia war ganz seiner Meinung. Liv hatte ihr am Morgen eine SMS geschrieben: »Komme am Nachmittag vorbei.« Das war kein Problem, auch wenn sie gern ein bisschen genauer gewusst hätte, wann. Julia gluckste. Liv konnte die größte Nervensäge der Welt sein, doch wenn sie dann vor einem stand mit ihrer wehenden blonden Mähne und dem breiten Lächeln, immer ein kleines Mitbringsel in der Hand, konnte man ihr nichts nachtragen.


  In Bridport machte sie Halt, um zu tanken und Schokolade zu kaufen. Dann fuhr sie weiter bis zur Abzweigung nach Eype, wo sie die öffentliche Toilette benutzen und Frobisher rauslassen konnte. An diesem warmen, sonnigen Morgen war der Parkplatz fast voll, aber sie fand noch eine Lücke. Als sie mit Frobisher an der Leine in einen Feldweg einbog, bemerkte sie einen alten orangeroten VW-Bus, der auf der Suche nach einer Parklücke langsam umherkurvte.


  Von einem Augenblick auf den anderen fühlte sich Julia achtundzwanzig Jahre zurückversetzt. Sie hörte förmlich die Zwillinge zanken und Charlie schreien, und sie hatte das Gefühl, dass Tiggy neben ihr war, ihr die Hand in die Armbeuge schob und sagte: »Lass uns doch ein Picknick machen!«


  Instinktiv presste Julia den Ellbogen in ihre Seite. Wie erstarrt blieb sie stehen und blickte dem Bus nach, bis Frobisher ungeduldig an der Leine zog und sie sich mechanisch in Bewegung setzte. Sie war merkwürdig aufgewühlt. Jener Sommer hatte sich ihr ins Gedächtnis eingebrannt– wie sollte es auch anders sein? Innerhalb weniger Stunden hatte sie nicht nur Tiggy verloren, sondern auch ihr eigenes Baby, so etwas vergaß man nie. Aber heute steigerte der Anblick eines alten orangefarbenen VW-Busses in der heißen Sonne die Unruhe noch, die sie schon den ganzen Morgen quälte. Sie ließ Frobisher von der Leine, damit er herumschnüffeln konnte, und während sie ihm nachging, den Kopf gesenkt, die Arme vor der Brust verschränkt, grübelte sie über diese merkwürdige Gefühlsregung nach. Plötzlich wollte sie so schnell wie möglich nach Hause. Sie zog ihr Handy heraus und schickte Liv eine SMS: »Bin gegen drei daheim. Bis dann.« Bei der Aussicht, Liv zu treffen, ging es ihr gleich besser.


  Auf dem Rückweg zum Parkplatz hielt sie nach dem Campingbus Ausschau, aber er war nirgends zu entdecken. Sie setzte die Reise fort, fuhr hinunter in das hübsche Chideock mit seinen reetgedeckten Häusern, vorbei an Charmouth und Axminster, dann um Honiton herum weiter auf die M5. Sie erinnerte sich noch an die Zeit, als sie auf dem Weg zur A30 durch die verkehrsreichen Städte Honiton und Exeter fahren musste, aber inzwischen führte eine ausgebaute Straße quer durch die Landschaft, und sie kam zügig voran. Bei Whiddon Down bog sie von der A30 auf die alte Straße ab und hielt neben einem Reitweg. Sie ließ Frobisher heraus, der sofort im hohen Gras verschwand, während sie auf den Beifahrersitz wechselte, die Beine nach draußen streckte, ein Sandwich aß und Kaffee trank, den sie sich in einer Thermoskanne mitgenommen hatte. Die Sonne schien heiß, und Julia schloss die Augen und versuchte sich zu entspannen. Früher war das ihr Lieblingsrastplatz auf der Heimfahrt gewesen, eine gute Stelle, wo die Kinder sich die Beine vertreten konnten. Julia trank aus, schraubte den Deckel wieder auf die Kanne und stand auf. Die nördlichen Ausläufer des Dartmoor schimmerten im goldenen Dunst der Nachmittagssonne, und Julia befiel erneut das Gefühl, dass Tiggy an ihrer Seite war. Es war so intensiv, dass sie einen Augenblick sogar meinte, der Terrier mit seinem kräftigen, geschmeidigen Körper und den kurzen Beinen liefe auf sie zu und wedele mit dem krummen Schwanz. Aber natürlich war es Frobisher, der hechelnd zurückkam. Sein seidiges, flauschiges Fell war schwarz und nicht bräunlich grau und struppig, seine tiefliegenden Augen unter der edlen Stirn blickten nachdenklich, anders als die dunklen, klugen Knopfaugen des Terriers.


  Als Julia sich hinunterbeugte, um ihn zu streicheln, zitterten ihre Hände. Sie neigte nicht zu einer übersteigerten Phantasie, und deshalb war sie verwirrt, ja erschrocken, dass sie sich so hatte täuschen lassen.


  »Es ist nicht mehr weit«, sagte sie laut, um Frobisher und sich selbst zu beruhigen. »In anderthalb Stunden sind wir daheim.« Sie konnte es kaum noch erwarten, nach Hause zu kommen, mit Liv Tee zu trinken und ihr von Charlie und Jo und den Kindern zu erzählen. »Komm«, sagte sie zu Frobisher. »Fahren wir los!«


  Hinter Sticklepath scherte sie wieder auf die A30 ein: vorbei an Okehampton, über die Dunheved Bridge mit Launceston zur Rechten und der Burg auf dem Hügel. Julia dachte daran, wie die Kinder immer gejubelt und geklatscht hatten, wenn sie den Tamar überquerten und damit die Grenze zu Cornwall überschritten.


  »Hurra!«, riefen sie dann stets. »Bald sind wir zu Hause.«


  Während der gesamten Fahrt musste Julia ungewöhnlich oft an den Verlauf der alten A30 denken, die immer wieder die große zweispurige Schnellstraße durch das Bodmin Moor kreuzte. Der Fernverkehr wurde jetzt an Five Lanes vorbeigeführt. Als sie Hendra Downs passierte, tauchte linker Hand die alte Straße auf, die sich zum Jamaica Inn bei Bolventor schlängelte, und dann kam endlich der Wegweiser nach St Breward. Sie lenkte den Wagen zum Mittelstreifen, wartete auf eine Lücke im Gegenverkehr, bog dann nach rechts ab und rumpelte über das Viehgitter ins offene Moor.


  Doch auch in der vertrauten Umgebung verschwand ihr Unbehagen nicht. Als sie sich der Abzweigung näherte, wo sie vor all den Jahren bei strömendem Regen gegen den Granitfelsen geprallt war, spürte sie, dass die Erinnerung sie diesmal wieder einholen würde.


  »Es ist nicht deine Schuld, dass Tiggy gestorben ist«, hatte Pete immer und immer wieder gesagt. »Das Wetter war grauenhaft. Du hast das einzig Mögliche getan. Ja, natürlich hättest du sie im Auto lassen können, während du Hilfe geholt hast, aber sie hatte Wehen, Herrgott noch mal. Hör endlich auf, dich damit zu quälen! Du musst versuchen, darüber hinwegzukommen.«


  Leichter gesagt als getan, dachte Julia jetzt bitter. Im Lauf der Jahre war das Erlebte zwar in den Hintergrund getreten, dennoch war jenes Gefühl des Entsetzens und des schmerzlichen Verlusts heute übermächtig. In St Breward hielt sie an, um Milch und Brot und einige andere Kleinigkeiten zu kaufen. Sie bog in die Auffahrt von Trescairn ein, stellte den Wagen vor dem Haus ab und griff nach ihrer Tasche und den Schlüsseln. Frobisher war bereits auf den Beinen; voller Vorfreude auf die Freiheit wedelte er mit dem Schwanz, und Julia stieg aus, um die Heckklappe zu öffnen.


  »Wohlbehalten daheim«, sagte sie erleichtert. »Kochen wir uns erst mal eine schöne Tasse Tee!«


  Vierzig Minuten später stürmte Liv herein wie ein Wirbelwind. Aus ihrem nachlässig geschlungenen Knoten lösten sich blonde Strähnen.


  »Hi«, rief sie und umarmte Julia. »Alles in Ordnung? Wie geht’s Charlie und Jo und den Kleinen?« Damit präsentierte sie Julia eine Papiertüte. »Ein Kuchen von Debs zur Aufmunterung. Weil du immer ein bisschen niedergeschlagen bist, wenn du von Charlie und Jo kommst.«


  »Mir geht’s gut«, sagte Julia. Beim Anblick ihrer Tochter hob sich ihre Stimmung. »Alle sind wohlauf. Ich soll dich grüßen.«


  »Hallo, alter Racker! Hattest du eine schöne Zeit? Haben sie dich auch richtig verwöhnt?« Liv ging in die Hocke, um Frobisher zu streicheln, aber ihre Augen ruhten auf Julia, die frischen Tee aufbrühte. »Du wirkst irgendwie bedrückt«, sagte sie. »Ist wirklich alles in Ordnung?«


  »Ja, sicher. Ich bin einfach nur müde nach der langen Fahrt.« Julia stellte die Kanne auf den Tisch. Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, der ihr Angst machte. »Es ist doch nichts mit Caroline? Hast du was von ihr gehört?«


  »Sie hat gestern Abend angerufen und Bescheid gegeben, dass sie Zack zum Wochenende zurückerwartet, gerade rechtzeitig zur Entbindung.« Liv holte Teller aus dem Geschirrschrank, schnitt den Kuchen auf und setzte sich ihrer Mutter gegenüber. »Sie möchte es endlich hinter sich bringen, und am liebsten hätte sie natürlich Zack dabei.« Sie biss genüsslich in ein Stück Mokkacremetorte. »Die Ärmste kann einem leidtun – hochschwanger bei dieser Hitze!«


  Julia nahm sich ebenfalls ein Stück Torte. Im Sommer 1976 war es auch so heiß gewesen. Zum ersten Mal hatten sie den Rayburn-Herd ausgehen lassen und nur einen kleinen Campingkocher benutzt. Als sie aufsah, bemerkte sie, dass Liv sie neugierig musterte.


  »Kannst du dich noch an Tiggy erinnern, Liv?«, fragte sie. »Ich meine, hast du eigene Erinnerungen an sie, nicht nur an das, was du aus Familienerzählungen weißt?«


  Liv dachte stirnrunzelnd nach. Sie nahm ihren Becher in beide Hände und stützte die Ellbogen auf den Tisch.


  »Wenn ich ganz ehrlich bin, eigentlich nicht«, sagte sie schließlich. »Ich erinnere mich an den Campingbus und all das, nur Tiggy selbst bleibt irgendwie verschwommen. Allerdings habe ich sie positiv im Gedächtnis. Sie ist mir präsent, weil du oft über sie geredet und mir erzählt hast, was wir alles zusammen unternommen haben, aber ich kann mich nicht wirklich an sie erinnern. Warum fragst du?«


  »Ach, nur so. Ich habe einen Campingbus gesehen, der genau dieselbe Farbe hatte wie ihrer, und seitdem geht sie mir nicht mehr aus dem Kopf. Außerdem war da irgendeine Kleinigkeit, als ich bei Charlie war, aber mir fällt nicht mehr ein, was. Das ärgert mich.«


  »Was war denn?«


  »Das weiß ich eben nicht. Ich habe irgendetwas gehört oder gesehen, was mich irritiert hat.«


  »Hast du dich deshalb nach Caroline erkundigt?«


  »Wahrscheinlich. Wie dumm von mir!«


  »Caroline geht es gut«, sagte Liv mit Nachdruck. »Aber ich kenne das. Heute um drei wird es dir bestimmt wieder einfallen. Stochere doch nicht so in deinem Kuchen herum, das hat er nicht verdient.«


  Julia lachte. »Du hast recht. Er ist köstlich. Danke, mein Schatz! Tut mir leid. Ich habe nur gerade einen Aussetzer. Das kommt vom Alter.«


  »Dir fehlt Dad«, befand Liv, »und Charlie und alle anderen. Ich weiß, wie ungern du von dort wegfährst. Was hältst du davon, wenn ich bleibe und uns was zum Abendessen koche? Was hast du in der Gefriertruhe?«


  Damit erhob Liv sich und ging in die Vorratskammer, wo sie im Gefrierschrank herumstöberte, während Julia nachdenklich weiteraß. Liv hatte so etwas Patentes, sie war so stark und optimistisch.


  Ob Tiggy sie, Julia, vor all den Jahren wohl auch so gesehen hatte? War sie wie Liv gewesen, voller Selbstvertrauen und allzeit bereit, sich um die Probleme anderer zu kümmern?


  »Nimm den Fisch!«, rief sie Liv zu. »Seezunge. Die kann man gefroren in den Backofen geben. Ich habe Brot gekauft, und im Kühlschrank liegt noch eine Zitrone. Das würde mir reichen. Nach der langen Fahrt habe ich gar keinen richtigen Appetit. Kannst du über Nacht bleiben?«


  »Das geht leider nicht, Mum. Es ist mitten in der Saison, und morgen früh ist der Teufel los.«


  »Ja, natürlich. Schön, dass du trotzdem gekommen bist. Wie geht’s Val und Chris? Ganz schön in Hektik, was? Von wegen beschauliches Landleben.« Julia lachte. »Ich glaube, sie fragen sich allmählich, warum sie aus London weggezogen sind. Noch eine Tasse Tee? Danach machen wir einen Spaziergang mit Frobes.«


  Als Liv später am Abend zurückfuhr, war sie dankbar, dass ihre Mutter sich nie in ihr Privatleben einmischte. Sollte Julia sich wünschen, dass ihre Tochter Wurzeln schlagen möge wie Charlie und Zack, sprach sie es zumindest seit langem nicht mehr an. Auch Matt hatte sie nicht erwähnt, dabei waren Dad und sie ganz erpicht darauf, dass sie sein Angebot annahm. In den vergangenen Wochen hatte sie sich etliche Male mit Matt getroffen. Er klang stets so überzeugend, dass sie sich immer besser vorstellen konnte, The Place mit ihm zu übernehmen. Wieder in Penharrow, überfielen sie jedoch erneut Zweifel. Auch wenn er sie nicht unter Druck setzte, musste sie sich bald entscheiden. Sie fürchtete sich nicht vor der Herausforderung, sondern fragte sich nur, ob sie wirklich eine so langfristige Bindung eingehen sollte.


  Und was Chris anging… Seit Tante Em ihr das mit Angela anvertraut hatte, versuchte sie einen Trennstrich zwischen sich und ihm zu ziehen. Sogar jetzt, da Val aus unerfindlichen Gründen wieder in ihre schlechte Laune verfallen war und eine schwermütige Phase hatte, gelang es ihr, Chris auf Abstand zu halten und ihn dennoch so gut wie möglich zu unterstützen.


  Er war so nett gewesen an dem Vormittag, als Cat zum Kaffee erschienen war.


  »Lass mich bloß nicht mit ihr allein!«, hatte sie ihn angefleht. »Ich weiß, das klingt idiotisch, aber bitte bleib bei mir!«


  Und er hatte ihr beigestanden. Sie verließen gerade das Büro, als der kleine Sportwagen auf den Hof fuhr, und sie waren alle drei ganz zwanglos zum Café hinübergeschlendert.


  »Wir wollten sowieso gerade eine Pause machen«, sagte Chris. »Perfektes Timing!«


  Cat ließ es sich nicht anmerken, dass man sie ausgetrickst hatte. Sie war amüsant, aufmerksam und witzig. Erst als Val auftauchte, die sich über das leere Büro gewundert und das Auto nicht erkannt hatte, war für Cat der Augenblick der Rache gekommen.


  »Sie sind also Val«, hatte sie gesagt, als hätte sie schon eine Menge über sie gehört. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Das sind ja Zustände hier.« Dabei lachte sie und zog eine Grimasse. »Ein lustiges Kleeblatt. Es scheint Sie gar nicht zu stören, dass die beiden früher mal ein Paar waren. Echt cool! Ich hätte Angst, dass sie alles Mögliche anstellen, wenn ich nicht in der Nähe bin. Alte Liebe rostet nicht. Stimmt’s, Liv?«


  Liv war so bestürzt und verlegen gewesen, dass ihr keine passende Antwort eingefallen war. Cat hatte es genossen.


  »Du hast recht«, hatte Chris zu Liv gesagt, lange nachdem Cat fort war. »Sie ist wirklich ein Biest. Val ist stocksauer.«


  Liv parkte den Wagen und sah sich um. In zwei der Cottages brannte Licht, aber die anderen beiden waren dunkel, und es fehlten zwei Autos. Wahrscheinlich waren die Gäste zum Essen ausgegangen. Als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, hörte sie Schritte hinter sich und roch den Rauch von Chris’ Zigarette.


  »Hi«, sagte er. »Hattest du einen schönen Abend?«


  »Ich war bei Mum. Sie ist heute wieder zurückgekommen«, sagte sie. Ihr Herz klopfte etwas heftiger als normal, aber sie lächelte nur freundlich. »Es ist immer ein bisschen deprimierend, wenn man in ein leeres Haus zurückkehrt, deshalb bin ich zum Essen geblieben.« Die Tür war offen, aber sie ging nicht hinein. »Alles in Ordnung?« Dann fragte sie wie beiläufig: »Kommst du noch mit auf einen Kaffee?«


  »Ich soll dir etwas von Val ausrichten.« Er klang betreten. »Debbie hat angerufen. Sie kann morgen erst gegen Mittag kommen. Val lässt fragen, ob du in der Frühe den Laden aufmachen kannst.«


  »Klar. Kein Problem.«


  Unschlüssig standen beide da. Das Schweigen zwischen ihnen war beredter als alle Worte.


  »Auf deine Einladung zum Kaffee komme ich lieber ein andermal zurück. Trotzdem danke, Liv!« In seiner Stimme schwang Bedauern.


  »Wir sehen uns dann morgen.« Liv schloss die Tür hinter sich.


  KAPITEL VIERZEHN


  2004


  Am nächsten Morgen wachte Julia früh auf. Sie starrte eine Weile an die Decke und ließ die Ereignisse des Vortags noch einmal Revue passieren. Anders als Liv prophezeit hatte, war ihr in der Nacht keine Erleuchtung gekommen. Und nun war sie zu müde, um sich noch länger den Kopf darüber zu zerbrechen. Sie stand auf, zog einen dünnen Morgenrock an und ging nach unten. Frobisher blinzelte und schlug ein paarmal mit dem Schwanz auf den Boden, blieb aber liegen. Julia setzte Wasser auf, nahm einen Becher aus dem Geschirrschrank und löffelte Kaffeepulver und Zucker hinein. Ausgiebig gähnend sperrte sie die Hintertür auf und sah hinaus in den Frühsommermorgen.


  Kein Wind regte sich in der milden, warmen Luft. Die Sonne war bereits über dem Rough Tor aufgegangen. Julia brühte ihren Kaffee auf, schlüpfte barfuß in die Gummistiefel und trat hinaus in den Garten. Sie überquerte den Rasen bis zur Mauer, von der aus sie einen Blick übers Moor hatte, bis nach St Breward und weit darüber hinaus zu den weißen Pyramiden bei St Austell. Es herrschte eine unheimliche Stille, nicht einmal die Vögel zwitscherten. Auf den Hängen unterhalb von Trescairn, wo zwischen Felsbrocken verkrüppelte Stechginsterbüsche wuchsen, weidete eine Herde gescheckter Ponys im fahlen Gras.


  Während sie ihren Kaffee trank, ließ Julia den Frieden und die Schönheit dieser Landschaft auf sich wirken. Vorsichtig stellte sie den leeren Becher auf die unebene Steinmauer, streifte sich das dicke Haar hinter die Ohren und beugte sich vor, um einen Stängel Heidekraut zu betrachten, der in einer Felsspalte wuchs. Sanft strich sie über die winzigen, glockenförmigen Blüten in Rosa. Frobisher gesellte sich zu ihr und schnüffelte an der Mauer entlang einer Fuchsfährte nach, ehe er im Dickicht der Rhododendren verschwand. An die Mauer gelehnt, verweilte Julia, genoss die wohltuende Stille und dachte zurück.


  1977


  Ein Baby weinte, ein dünnes, hohes Wimmern, das den Nebel des Schlafes durchdrang und Julia vollends weckte. Sie blieb noch kurz liegen, die Augen geschlossen, und kuschelte sich an Petes starken, wohlig warmen Rücken. Im Lauf der Monate war es ihr immer besser gelungen, die traurigen Erinnerungen zurückzudrängen. Das Baby ließ ihr ohnehin kaum Zeit, in Selbstmitleid zu versinken. Trotzdem war der Moment des Aufstehens immer am schlimmsten. Das Wimmern wurde heftiger, und auch Pete rührte sich. Er zog die Decke enger um sich und murmelte missmutig vor sich hin. Eine Tür ging auf, Stimmen ertönten und Schritte, die näher kamen.


  Widerwillig verließ Julia das behaglich warme Bett, griff nach ihrem Morgenmantel und war im selben Moment an der Tür wie Liv, die ihre Mutter vorwurfsvoll anschaute.


  »Zack schreit, Mami«, sagte sie tadelnd. »Und er hat Charlie geweckt.«


  »Ja, danke, mein Schatz«, antwortete Julia müde. »Ich hab ihn gehört. Sei so lieb und kümmere dich um Charlie, während ich Zacks Fläschchen hole, ja? Danke, Liv! Du bist Mami eine große Hilfe.«


  Geschäftig eilte Liv davon, freudestrahlend wegen all der guten Taten, die sie vollbringen konnte. Julia war froh, dass die Zwillinge nicht eifersüchtig auf Zack waren, sondern ihn mit dem gleichen Wohlwollen hinnahmen wie damals Charlie. Sie waren viel zu sehr aufeinander eingeschworen, um sich durch die jüngeren Geschwister bedroht zu fühlen, auch wenn sie sich manchmal über die Kleinen ärgerten. Seit Liv und Andy in der Schule waren, kamen sie sich noch wichtiger vor und behandelten Charlie und Zack so nachsichtig und altklug, dass Julia manchmal schmunzeln musste.


  Als sie Zack aus seinem Bettchen nahm, zärtlich zu ihm sprach und ihn an sich drückte, hörte sie über den Flur Livs gouvernantenhafte Stimme.


  »Mami ist gleich bei dir, also hör auf zu quengeln, Charlie. Soll ich dir eine Geschichte vorlesen, bis sie kommt?«


  Julia lächelte. Zack lag in ihrem Arm und schaute friedlich zu ihr auf, und Liebe und Trauer überfluteten sie. Oft hielt sie stumme Zwiesprache mit Tiggy– ein Versuch, sich Schmerz und Schuldgefühle von der Seele zu reden. Sie hatte den Schock über Tiggys Tod immer noch nicht überwunden. Alle versicherten ihr, dass die Nachgeburtsblutung, an der Tiggy gestorben war, nicht zwangsläufig etwas mit dem Unfall und dem anstrengenden Fußmarsch nach Trescairn oder dem langen Warten auf den Krankenwagen zu tun gehabt habe. Trotzdem, die Schuldgefühle waren geblieben, aber es gab auch viel Freude. Zack war so süß, besonders jetzt, nachdem die ersten anstrengenden Wochen mit dem ewigen Kreislauf aus Schreien, Füttern, Schlafen vorbei waren und er immer mehr von seiner Umwelt wahrnahm: in den ruhigen Momenten, wenn er sie anlächelte, den Kindern zusah oder einfach nur auf dem Rücken lag, mit den Beinen strampelte und mit den Fäusten fuchtelte. Der Terrier in seinem Körbchen in der Ecke hob den Kopf. Er wollte nirgendwo anders schlafen. Hier hatte sein Schlafplatz sich bereits befunden, als Tiggy noch in diesem Zimmer gewohnt hatte, und Julia hatte es nicht übers Herz gebracht, ihn auszuquartieren. Irgendwie schien der Hund zu spüren, dass Zack Tiggys Kind war, und er bewachte es.


  Andy kam mit hoffnungsvoller Miene und Büchern unter dem Arm herein, aber Julia schüttelte den Kopf.


  »Lass Daddy schlafen«, bat sie ihn. »Bitte, Andy! Er ist so müde, und morgen muss er wieder fort. Nimm die Bücher mit nach unten, dann schauen wir sie uns an, während ich Zack füttere!«


  Andy verzog das Gesicht und machte kehrt. Julia folgte ihm die Treppe hinunter und stellte sich innerlich auf einen weiteren arbeitsreichen Tag ein: Frühstück machen, danach der Marathon im Bad und beim Anziehen, schließlich die Hetze zur Schule. Wenigstens stellte Zack sicher, dass sie nicht verschliefen, und einmal noch konnte sie die beiden Kleinen und die Hunde bei Pete lassen, wenn sie die Zwillinge zur Schule fuhr. Pete würde ihr zwar sehr fehlen, aber ein klein wenig freute sie sich auch schon darauf, allein zu sein und ihm zuliebe nicht ständig ein fröhliches Gesicht aufsetzen zu müssen. Seit Tiggys Tod und ihrer eigenen Fehlgeburt war er ihr eine große Stütze. Selbst noch ganz erschüttert, zeigte er Verständnis für ihre plötzlichen Anwandlungen von Schwermut und kümmerte sich rührend um die Kinder. Allmählich schien er jedoch die Geduld mit ihr zu verlieren.


  Eigentlich geht es mir ja auch schon besser, dachte Julia, als sie die Zwillinge zur Schule brachte. Doch an diesem eiskalten Wintermorgen, an dem man im dichten Nebel keine drei Meter weit sah, kam das Entsetzen wieder hoch. An der Abzweigung, wo sie gegen den Granitfelsen gekracht war, fragte sie sich, ob sie jemals wieder hier vorbeifahren würde, ohne daran zu denken.


  »Hinterher ist man immer klüger«, hatte Pete gemeint. »Bei Aquaplaning ist man völlig machtlos. Es war nicht dein Fehler, Liebling. Du hast getan, was du konntest, und hast ihr bis zum Schluss zur Seite gestanden.«


  Er machte ihr Tee, setzte sie samt Kindern und Hunden ins Auto und fuhr mit ihnen ans Meer. Am Abend schenkte er ihr ein Glas Wein ein, putzte das Gemüse fürs Abendessen oder kochte ein Curry, das einzige Gericht, das er beherrschte. Er war liebevoll und aufmerksam, erwartete jedoch, dass seine Bemühungen irgendwann Früchte trugen.


  »Na also«, sagte er fröhlich, wenn er ihr das Essen hinstellte und Wein nachschenkte. »Du siehst schon viel besser aus, Liebling. Der Ausflug hat dir gutgetan.« Und wenn sie ihm dann nicht versicherte, alles sei bestens, war er gekränkt oder sogar verärgert und die Stimmung dahin.


  So einfach ist es nicht, seufzte Julia, als sie den Kindern zum Abschied zuwinkte und wieder losfuhr. Mit einem Spaziergang auf den Klippen oder einem Glas Wein ist es nicht getan.


  »Ich habe nicht nur Tiggy verloren«, schluchzte sie einmal, als er ihr Vorwürfe machte, weil sie so trübsinnig war. »Ich habe mein Baby verloren, Pete. Unser Baby. Kannst du nicht nachfühlen, was ich empfinde?«


  »Doch, natürlich«, erklärte er verlegen und mitfühlend, aber auch ein wenig verärgert; es hatte ja fast so geklungen, als wolle sie suggerieren, dass es ihm gleichgültig sei. »Aber du warst doch erst im dritten Monat. Außerdem haben wir Zack. Wir müssen an ihn denken.«


  »Ich denke ja an ihn«, entgegnete sie leise. »Ich kann gar nicht anders. Aber ich denke auch an mein eigenes Baby. Ein Baby lässt sich nicht durch ein anderes ersetzen.«


  Julia hatte Angst, diese schreckliche Geschichte könne einen Keil zwischen sie und Pete treiben. Und sie erschrak selbst darüber, wie sehr ihr das alles zusetzte. Wenn es ihr doch endlich gelänge, nicht mehr daran zu denken! Ständig fragte sie sich, was gewesen wäre, wenn. Wenn sie darauf bestanden hätte, dass Tiggy im Auto wartete; wenn sie den Krankenwagen gleich gerufen hätte, anstatt selbst zu fahren.


  Während sie die Zeitung und ein paar Lebensmittel kaufte, peinigten sie Schuldgefühle anderer Art. Pete hatte bestimmt allmählich die Nase gründlich voll. Schließlich hatte sie Tiggy angeboten, bei ihnen zu wohnen, und Pete überredet, sich von Tiggy als Vormund einsetzen zu lassen– auch wenn Tiggy damals noch nicht ahnen konnte, welche Konsequenzen das haben würde.


  Klaglos hatte er Tiggys Baby in seine Familie aufgenommen. Reumütig kaufte Julia eine große Tafel Schokolade für ihn und besorgte außerdem Filetsteaks beim Metzger. Sie wollte es ihm an seinem letzten Tag zu Hause richtig schön machen.


  Bei ihrer Rückkehr hatte er sich bequem auf dem Küchensofa ausgestreckt. Zack lag friedlich auf seinem Bauch, während Charlie auf dem Boden mit seiner Fisher-Price-Garage spielte. Er fuhr seine Spielzeugautos rein und raus und brabbelte unablässig vor sich hin. Bella und der Terrier sahen ihm zu, die Schnauzen auf den Pfoten, und ihre Blicke schossen argwöhnisch hin und her, wenn die bunten Autos gefährlich nahe kamen. Charlie hatte einen Heidenspaß.


  »Hier kommt Fau Gün«, rief er– er konnte das »r« noch nicht aussprechen –, »und hier kommt Fau Lot! Oje! O nein! Bums!« Übermütig ließ er die beiden Autos ineinanderkrachen. Die zwei kleinen Insassen purzelten auf den Boden, und die Hunde sprangen erschrocken winselnd auf.


  Pete sah Julia an und meinte: »Ich hoffe, er hat ein besseres Fahrgefühl, wenn er groß ist. Hallo, Schatz, dieses Baby riecht schrecklich.«


  Julia stellte die Einkaufstüten auf dem Küchentisch ab und nahm Zack hoch. Sie rümpfte die Nase. »Ich wechsle ihm rasch die Windeln«, sagte sie. »Wenn wir Glück haben, schläft er danach ein bisschen. Setz doch schon mal Wasser auf, Pete!«


  Als sie wieder nach unten kam, hatte er Kaffee gemacht, und sie setzten sich einträchtig zusammen und hörten Charlie beim Spielen zu.


  »Onkel Archie hat angerufen«, sagte Pete. »Er hat angeboten, mich morgen zum Marinehafen zu fahren. Ich habe schon so gut wie zugesagt und wollte es nur noch mal mit dir abklären.«


  »Oh.« Julia war erleichtert und enttäuscht zugleich. »Na ja, ist wohl vernünftiger so. Obwohl ich dich gern selber hingebracht hätte.«


  »Ich weiß, aber es ist doch Quatsch, dass ihr alle so früh aufstehen müsst, meinst du nicht auch? Vergiss nicht, wir legen um halb zehn ab. Spätestens um halb acht müssten wir los.«


  Julia schüttelte den Kopf. »Das würden wir nie schaffen. Vielleicht könnte ja Tante Em kommen und hier die Stellung halten. Nein, wenn ich’s mir genau überlege, das wäre wohl zu viel für sie mit der Schule und alldem. Wahrscheinlich ist es besser so, falls es Onkel Archie wirklich nichts ausmacht.«


  Pete zuckte die Schultern. »Es war sein Vorschlag.«


  »Und du bereust es nicht, dass wir hierhergezogen sind, so weit weg vom Marinehafen? Eigentlich ist es Wahnsinn.«


  »Es ist nur ein bisschen unangenehm, wenn das Boot längere Zeit im Hafen liegt und ich pendeln muss. Während des Urlaubs macht es natürlich keinen Unterschied. Allerdings sollten wir darüber nachdenken, uns einen zweiten Wagen zuzulegen, Julia. Ich kann euch hier draußen unmöglich ohne Auto zurücklassen, und du kannst mich auch nicht zweimal täglich hin und her fahren, jetzt, wo wir Zack haben und die Zwillinge in der Schule sind.«


  Julia dachte gründlich nach, bevor sie antwortete. Es war ein heikles Thema. Im Herbst hatten sie sich deswegen sogar gestritten. Damals hatte das U-Boot sechs Wochen im Hafen gelegen. Zack war erst zwei Monate alt, und Julia hatte sich als Mutter und Chauffeurin überfordert gefühlt. Den ganzen Frühling und Sommer hatten sie Tiggys Campingbus benutzt, aber nach dem Unfall konnte sich Julia nur noch schwer dazu durchringen, mit dem wuchtigen Ding auf den schmalen Straßen zu fahren.


  Schließlich hatte Pete vorgeschlagen, den Campingbus zu verkaufen und sich einen kleinen Sportwagen zuzulegen. Etwas Schnelles, nur für den Weg zur Arbeit, hatte er arglos gemeint. Danach war er ein paarmal spät nach Hause gekommen und hatte den Eindruck gemacht, als verheimliche er ihr etwas, wodurch Julias alte Ängste wieder hochkochten. Als dann eines Morgens auch noch Angela auftauchte und Bemerkungen über Gespräche und Treffen mit Pete fallen ließ, war Julia, überempfindlich durch ihre Trauer, so unklug gewesen, Pete unverblümt zu fragen, ob er eine Affäre mit Angela habe. Seine empörte Reaktion hatte ihren Verdacht weder bestätigt noch ausgeräumt. Aber er hatte ihr vorgeworfen, sie solle sich schämen, dass sie ihm so etwas zutraue.


  In der folgenden Woche war das U-Boot zu einem sechswöchigen Übungsmanöver ausgelaufen, und im November zogen Martin und Angela mit Cat nach Faslane. Bis dahin hatten sie weder über Angela noch über das Auto weiter gesprochen, doch das Transportproblem musste nun wirklich gelöst werden.


  »Das wäre vermutlich sinnvoll«, meinte Julia nach einer Weile. »Mit einem Auto kommen wir auf die Dauer nicht zurecht. Wir waren vermutlich ein bisschen blauäugig, als wir hergezogen sind. Nach diesen ewigen Militärunterkünften waren wir bereit, alle Unannehmlichkeiten in Kauf zu nehmen.«


  »Ich habe es noch keine Minute bereut«, sagte Pete. »Und auch für die Kinder ist es das Paradies. Andy und Liv fühlen sich wohl in der Schule, und Charlie und Zack können im Sommer durchs Moor strolchen.«


  Plötzlich war Julia überwältigt von Liebe und Dankbarkeit. Wie viele Männer, dachte sie, würden so bereitwillig das Kind einer Freundin aufnehmen? Sie wollte sich dankbar zeigen, weil er so großherzig war und ihr wegen Tiggy und Zack keine Vorwürfe machte.


  »Ich finde deine Idee mit dem Sportwagen gut«, sagte sie. »Wir brauchen nicht noch einen Kombi. Etwas Spritziges wäre doch schön. Wir verkaufen den Campingbus, und wenn du wieder zu Hause bist, siehst du dich mal um.«


  Petes Miene amüsierte sie. Er sah aus wie Andy, wenn man ihm unerwartet eine Süßigkeit schenkte. »Weißt du«, sagte er, »David will seinen MGB loswerden, jetzt, wo sie Nachwuchs haben. Vielleicht rede ich mal mit ihm.«


  »Mach das«, sagte sie, froh, ihn glücklich zu sehen, und dankbar für diesen Augenblick der Normalität. »Ruf ihn doch an! Du solltest dich noch darum kümmern, bevor du fährst.«


  Pete wirkte überrascht über ihren Elan. »Warum eigentlich nicht?«, sagte er.


  Die Zwillinge stürmten in heller Aufregung aus der Schule. Die Queen beging ihr silbernes Thronjubiläum, das auch in der Schule groß gefeiert wurde. Sie saßen im Auto hinter Julia und trompeteten ihr jeder in ein Ohr, was alles geplant war.


  »Wir verkleiden uns und ziehen in einer Parade zur alten Schule und halten Unterricht wie vor hundert Jahren. Du kannst kommen und zusehen, Mami.«


  »Und es gibt Tee und Kuchen im Klassenzimmer.«


  »Das klingt wundervoll«, sagte Julia. »Ihr müsst Daddy alles erzählen, wenn wir heimkommen.«


  Im Westen versank die Sonne hinter glutroten Wolkenstreifen im glitzernden Meer. Die Oberfläche der sumpfigen, schilfgesäumten Tümpel, die im Abendrot leuchteten, zitterte, als der Wind übers Moor fegte, und am östlichen Himmel hing ein einzelner Stern hoch über dem Rough Tor. An diesem Nachmittag weckte der Granitfelsen an der Abzweigung in Julia kein Grauen. Zu ihrer Erleichterung empfand sie einen ungewohnten Frieden, und darüber war sie froh. Mehrfach hatte sie sich bereits auf den Schmerz gefasst gemacht, und stattdessen war ihr diese unerwartete Gnade zuteil geworden. Sie deutete es als Zeichen dafür, dass sie eines Tages darüber hinwegkommen würde.


  »Hörst du mir eigentlich zu, Mami?«, fragte Liv. »Ich muss stricken lernen. Mrs Crosley hat gesagt, wir brauchen eine Flagge mit einem Bild vom heiligen Branwalader.«


  »Puh!«, machte Julia ohne große Begeisterung.


  »Und von einem Raben, der auf dem Rough Tor sitzt«, sagte Andy ihr ins andere Ohr, »weil ›Branwalader‹«– er stolperte über das Wort– »›Herr der Raben‹ bedeutet.«


  Nachdem Julia das Auto geparkt hatte, rannten die Zwillinge sofort ins Haus und erzählten Pete, Charlie und Zack die Neuigkeit. Als sie um den runden Tisch versammelt waren und Julia und Pete Tee tranken, während die Kinder gekochte Eier und Toastbrot aßen, nahm Liv das Thema Stricken erneut auf. »Aber warum kann ich es denn nicht lernen, Mami?«


  »Ich glaube, Mrs Crosley meint die älteren Mädchen«, erklärte Julia. »Deine Hände sind noch zu klein zum Stricken, Schatz, aber wenn du willst, versuchen wir’s.«


  »Sie müssen den Rough Tor stricken«, vertraute Andy Pete von Mann zu Mann an, und sein Vater schaute so ungläubig drein, dass Andy einen Lachanfall bekam. Angeberisch nahm er ein Munchmallow und schlug es an seinen Kopf wie ein hartgekochtes Ei. Vorsichtig wickelte er den Keks aus der rot-silbernen Folie und aß zuerst die zerbrochenen Schokostücke, bevor er in die köstliche Schaummasse biss.


  »Was meinst du eigentlich damit, Liv, dass ihr den Rough Tor stricken sollt?«, fragte Pete und schenkte sich Tee nach. »Der ist doch ziemlich hoch. Klingt nach einer Mammutaufgabe.«


  »Er soll auf eine Fahne. Das haben wir dir schon gesagt. Mit dem heiligen Branwalader«, erklärte Liv ungeduldig. »Wann können wir anfangen, Mami?«


  »Nach dem Tee«, sagte Julia, »es sei denn, du möchtest dir Jackanory anschauen.«


  Liv zögerte, aber Andy kletterte bereits vom Stuhl, schrie »Jackanory« und flitzte ins Wohnzimmer. Charlie machte es ihm sofort nach, und Zack, eine stützende Decke im Rücken, stimmte im Hochstuhl ein Geheul an.


  »Entschuldige, Liv«, sagte Julia. »Es ist gleich Zeit für sein Fläschchen. Das Stricken müssen wir leider auf später verschieben. Aber wir probieren es noch vor dem Zubettgehen, versprochen.«


  Liv seufzte tief und trottete hinter ihren Brüdern her, während Julia Zack herausnahm und sich mit ihm Pete gegenüber an den Tisch setzte. Zack sah sich mit großen Augen um. Als sein Blick auf Petes Gesicht fiel, begann er plötzlich zu strahlen. Pete grinste zurück.


  »Hallo, mein Kind«, sagte er. »Willkommen im Zirkus! Du wirst dich schon noch daran gewöhnen.«


  »Das hat er schon«, sagte Julia und knabberte an einem Stück gebuttertem Toast, das die Kinder übriggelassen hatten. »Kaum zu glauben, dass er schon fast fünf Monate alt ist. Weißt du…« Sie zögerte. »Weißt du, ich hätte gern irgendwann noch mal ein eigenes.«


  Pete fiel die Kinnlade herunter. »Ich bitte dich, Julia«, sagte er. »Vier Kinder sind wirklich mehr als genug. Natürlich hätten wir gern noch ein Mädchen gehabt, und natürlich ist es traurig, dass wir unser Baby verloren haben, aber trotzdem…« Er schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir sollten mit diesem Kerlchen hier zufrieden sein. Er ist ein großartiger kleiner Junge.«


  »Das weiß ich doch«, erklärte sie schnell. Sie wollte an Petes letztem Abend nicht noch zu streiten anfangen. »Darum geht es doch gar nicht. Es ist mir nur so durch den Kopf gegangen.«


  Pete musterte sie. »Tut mir leid«, sagte er sanft, »aber du wirst feststellen, dass vier Kinder unter sechs Jahren eine ganze Menge Arbeit bedeuten. Du hast selbst gesagt, dass du gar nicht weißt, wie du in den letzten Monaten das alles allein geschafft hast. Zum Glück haben wir Linda aus dem Dorf, die dir im Haushalt zur Hand geht. Warum wartest du nicht erst mal ab, wie sich alles entwickelt, bevor du dir Gedanken über ein weiteres Kind machst?«


  »Du hast wahrscheinlich recht.« Sie lächelte um des lieben Friedens willen. »Ich habe heute noch ein hartes Stück Arbeit vor mir, ich muss Liv das Stricken beibringen.«


  »Was meint sie bloß damit? Wie zum Teufel soll man den Rough Tor stricken?«


  »Ich glaube, es soll eine Collage werden, zu der jedes Kind einen kleinen Teil beisteuert. Das Ganze wird dann zu einer Fahne zusammengenäht. Sei froh, dass du bald wieder auf See bist!«


  »Bin ich auch«, sagte er. »Na ja, nicht wirklich. Sechs Wochen in der Nordsee entsprechen nicht gerade meiner Vorstellung vom Glück.«


  »Immer noch besser, als Liv das Stricken beizubringen«, bemerkte Julia finster.


  Als Pete am nächsten Morgen von Onkel Archie abgeholt wurde und ihm die Kinder von der Haustür aus eifrig nachwinkten, fühlte sich Julia seltsam verloren. Sie blickte zu Liv, deren Augen in Tränen schwammen und die die Mundwinkel nach unten zog, und wusste genau, wie sie sich fühlte.


  »Daddy fort«, sagte Charlie traurig.


  »Warum muss er immer wegfahren?«, fragte Liv aufsässig. Sie hatte diese Frage schon so oft gestellt, konnte aber einfach nicht begreifen, warum es so furchtbar wichtig war, das Land zu verteidigen. »Ja, aber warum denn? Das ist nicht fair.« Sie schlug Julias tröstende Hand aus und rief stattdessen verärgert: »Pipi, popo, pups!«


  Julia scheuchte die Kinderschar zurück ins Haus. »Das ist wirklich gemein«, sagte sie munter. »Aber er ist bald wieder da, und in der Zwischenzeit malen wir ein schönes Bild und schicken es ihm. Wir könnten den heiligen Branwalader malen, den Herrn der Raben. Jetzt koche ich uns erst mal Haferbrei. Wer möchte denn Porridge?«


  Der Trübsinn legte sich schwer wie ein atlantisches Tief über den Frühstückstisch. Alle waren gereizt, und die Zwillinge gingen in bedrückter Stimmung zur Schule. Die Aussicht, den heiligen Branwalader zu malen und den Rough Tor zu stricken, hatte ihren Reiz verloren. Sogar Charlie mit seinem sonnigen Gemüt, der es sonst genoss, wenn die Zwillinge in der Schule waren, quengelte und fuhr mit seinem Auto über Zacks Kopf, woraufhin dieser zu weinen anfing. Während der Vormittag verstrich, ergriff die gewohnte Niedergeschlagenheit von Julia Besitz, und sie fragte sich, wie sie Petes Abreise als eine Erleichterung hatte empfinden können. Die Notwendigkeit, sich zusammenzunehmen, hatte nämlich durchaus auch Vorteile. Nach dem Essen und dem Mittagsschläfchen der Kinder packte sie Charlie warm ein, setzte Zack in seinen Buggy und machte sich mit ihnen und den Hunden auf zu einem Spaziergang durchs Moor.


  Charlie jauchzte vor Vergnügen. Er kletterte auf kleinere Felsbrocken und sprang wieder herunter und hüpfte in Pfützen, dass es nur so spritzte. Vom Buggy aus reckte Zack den Hals, um ihm zuzusehen, während Bella und der Terrier aufgeregt kläffend übers Moor davonsausten. Julia senkte den Kopf gegen den starken Nordwestwind. Sie hatte in den vergangenen Monaten so viel abgenommen, dass sie wieder in Tiggys langen Lammfellmantel passte. Er war warm, und sie fand Trost in dem Gedanken, dass er einmal ihrer Freundin gehört hatte.


  Als sie den Kragen hochschlug, fing sie einen schwachen Duft ein: Tiggys Parfüm, Arpège. Ihr war, als sei Tiggy neben ihr und habe sich bei ihr untergehakt. Der Eindruck war so stark, dass Julia instinktiv den Ellbogen in ihre Seite presste. Die Erinnerung an glückliche Tage überkam sie, an Tiggys Freundschaft und ihre albernen Witze, und unvermittelt begann sie zu weinen. Blind vor Tränen, beugte sie sich tief über die Griffe des Buggys, doch als sie den Kopf hob, sah sie in Zacks verwunderte Augen, und beim Anblick seines Gesichtchens mit dem vertrauensvollen Ausdruck riss sie sich zusammen.


  Gequält lächelte sie ihm zu. Sie trocknete sich die Augen, putzte sich die Nase und wendete den Buggy, froh, den kalten Wind nun im Rücken zu haben. Ein Starenschwarm flog über sie hinweg, eine flirrende dunkle Wolke, die vor dem düsteren grauen Hintergrund immer wieder ihre Form veränderte, bevor sie sich wie ein Sturzbach auf die kleinen Felder in der Talsenke ergoss. In der feuchten Luft lag noch keine Ahnung des Frühlings, nichts deutete darauf hin, dass die kurzen Wintertage jemals enden würden. Doch weit draußen im Westen, über dem Meer, brach plötzlich ein Sonnenstrahl durch die düsteren Wolken, ein heller Schimmer, der den silbernen Horizont erstrahlen ließ und Julias Herz mit Hoffnung erfüllte. Sie rief Charlie und die Hunde und machte sich mit forschen Schritten auf den Rückweg.


  KAPITEL FÜNFZEHN


  2004


  Die Zeitung, die achtlos auf dem Küchentisch lag, setzte schließlich Julias Erinnerung in Gang. »Gigantischer Kunstschwindel«, lautete die fettgedruckte Schlagzeile neben dem Foto eines älteren Mannes. Julia las sie flüchtig, wandte sich ab, um dann abermals einen Blick darauf zu werfen. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Charlies Zeitung auf dem Frühstückstisch hatte ihr Unbehagen ausgelöst. Aber wodurch? Sie beugte sich vor, beide Hände auf den Tisch gestützt, und las den Artikel. Eine mittelalterliche Bronzefigur, die von einem amerikanischen Museum angekauft worden war, hatte sich als Fälschung erwiesen. Wie weitere Nachforschungen ergeben hatten, war dies nur einer von mehreren Betrugsfällen. Tristan Stamper, der Besitzer einer bekannten französischen Galerie, hatte die Kopien anfertigen lassen und die Originale in seiner Privatsammlung behalten.


  Tristan Stamper. Mit klopfendem Herzen beugte sich Julia tiefer über die Zeitung und starrte auf das Foto. Offenbar hatte dieser Name in ihrem Unterbewusstsein etwas aufgewühlt. War es möglich, dass es zwei Männer gab, die Tristan Stamper hießen und eine Kunstgalerie in Paris besaßen? Julias Gedanken sprangen hin und her, als sie sich auszumalen versuchte, welche Auswirkung die Verhaftung von Tiggys Vater auf sie und ihre Familie haben könnte. Nur sie und Pete wussten Bescheid, und Stamper selbst hatte keine Ahnung, dass er einen Enkelsohn hatte. Für ihn war Tiggy bei einem Autounfall gestorben und fertig. Er konnte nichts von dem Baby wissen, da nicht einmal Tiggys Großmutter eingeweiht gewesen war. Julia betrachtete das Foto. Der Achtzigjährige besaß keine Ähnlichkeit mit dem jungen Vater, den sie gelegentlich bei Schulveranstaltungen getroffen hatte. Sie dachte an Zack. Nichts verband ihn mit dieser Geschichte, nicht das Geringste. Trotzdem bekam sie heftiges Herzklopfen, und ihr Magen krampfte sich bei der Vorstellung zusammen, wie Zack reagieren würde, wenn er diesen Artikel sähe und erführe, dass dieser Mann sein Großvater war. Sein ganzes Leben lang hatte er geglaubt, Tiggy und Tom seien als Waisen aufgewachsen. Wie würde er die Wahrheit aufnehmen?


  Er musste es ja gar nicht erfahren. Wer sollte es ihm schon verraten? Niemand würde einen solchen Zusammenhang herstellen. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie etwas Entscheidendes übersehen hatte; dass es etwas gab, wodurch alles ans Licht kommen würde. Irgendwo in ihrem Unterbewusstsein nagte etwas an ihr. Seit sie die Schlagzeile in Charlies Küche und danach den alten VW-Bus auf dem Parkplatz gesehen hatte, spürte sie Tiggys Gegenwart.


  »Himmel noch mal«, sagte sie laut, »reiß dich zusammen! Du spinnst doch.«


  Ob sie sich Tante Em anvertrauen sollte?


  »Erzähl es niemandem!«, hatte Pete ihr vor langer Zeit eingeschärft. »Wenn nur du und ich wissen, wer Tiggy war, dann kann niemand aus Versehen etwas ausplaudern.«


  Sie hatte das Gefühl, als wolle Tiggy ihr etwas sagen, sie vor etwas warnen. Julia setzte sich an den Tisch und legte den Kopf in die Hände.


  1977


  Der Januar zog sich hin mit Regenschauern und stürmischem Wind. Der Himmel hing voll grauer, drückender Wolken, die vom Atlantik her als Nebelschleier in die Täler und übers Moor trieben, das Haus einhüllten und sich an die Scheiben legten. An einem besonders trüben Morgen bekam Julia Besuch. Sie kroch gerade auf dem Boden herum und fischte mit dem Besenstiel nach einem von Charlies Spielzeugautos, das unter die Anrichte gerollt war, als es klingelte. Sie rappelte sich hoch, staubte das Auto ab und gab es Charlie, bevor sie sich das Haar hinter die Ohren schob und zur Tür ging.


  In ungläubigem Entsetzen starrte sie Angela und Cat an. Angela lachte, sie freute sich ganz unverhohlen über Julias erschrockene Miene.


  »Fall bloß nicht vor Begeisterung in Ohnmacht!«, sagte sie. »Wir sind auf dem Weg nach Minions und konnten uns nicht verkneifen, kurz vorbeizuschauen.«


  Cat, wie üblich am Bein ihrer Mutter klebend, die Faust im Mund, starrte Julia an, die mit instinktiver Abneigung reagierte. Die Hunde waren neugierig aufgesprungen, verloren jedoch das Interesse und verzogen sich wieder in ihre Körbchen.


  »Ich dachte, ihr seid in Faslane«, sagte Julia matt.


  »Sind wir auch«, entgegnete Angela locker. »Wir haben nur ein paar Probleme mit den Mietern, deswegen bleiben Cat und ich einige Tage bei meinen Eltern in Rock, bis alles geregelt ist. Kann man hier vielleicht eine Tasse Kaffee bekommen?«


  Widerwillig trat Julia zur Seite, um die beiden vorbeizulassen, die schnurstracks in die Küche gingen. Zack wurde mit einer Decke im Rücken in den Hochstuhl gesetzt, während Charlie sich neben ihn stellte und die Besucher misstrauisch beäugte.


  »Du bist aber groß geworden«, sagte Angela zu ihm. »Und das ist also Tiggys Baby?«


  Sie unterzog Zack einer Musterung, und Julia hatte das starke Verlangen, sich schützend vor ihn zu stellen, um ihn vor Angelas bohrendem und Cats schielendem Blick zu bewahren.


  »Ja. Das ist Zack.«


  »Was für eine Tragödie!«, meinte Angela. »Und wie edel von dir, ihn aufzunehmen! Nur Pete wird es allmählich ein bisschen viel mit vier Kindern, hab ich gehört.«


  »Ach ja?«, fragte Julia nach kurzem Zögern.


  »Ja, Martin hat letzte Woche mit ihm gesprochen.« Angela setzte sich an den Tisch und fischte ihre Zigaretten aus der Tasche. »Er hat gesagt, als er im Urlaub zu Hause war, sei es zugegangen wie im Tollhaus.«


  Julia schwieg. Sie war verletzt, dass Pete Fremden gegenüber seine Familie kritisierte, rief sich aber zur Vernunft.


  »Hast du letzten Sommer nicht gesagt, dass du schwanger bist?« Angela zündete sich ihre Zigarette an und schnippte die Packung über den Tisch. »Was ist passiert?«


  Nach kurzem Zögern nahm sich Julia eine. Sie hatte seit mehreren Monaten nicht geraucht, doch plötzlich war das Verlangen übermächtig.


  »Du hast gemeint, dass ich schwanger bin«, entgegnete sie. Sie setzte Wasser auf. »Ich habe nichts dergleichen gesagt, falls du dich erinnerst.«


  Angela zuckte amüsiert die Achseln. »Trotzdem, ich finde es einfach großartig, dass du ein fremdes Kind annimmst. Hatte Tiggy denn keine Familie? Sie hat immer behauptet, sie sei ganz allein, aber irgendwen muss es doch geben. Eine Tante oder einen Cousin oder sonst jemanden.«


  »Nein«, sagte Julia nachdrücklich. »Sie hatte niemanden. Deshalb war sie ja bei uns. Was gibt’s denn für Probleme mit euren Mietern?«


  Angela seufzte. »Ach, es ist so lästig«, sagte sie. »Wir dachten, mit dem Marineoffizier und seiner Frau hätten wir Glück, aber jetzt ist er unerwartet nach Portsmouth versetzt worden, und ich muss die Hausübergabe machen und jemand neuen finden. Du kennst nicht zufällig jemanden, der ein hübsches kleines Cottage mieten möchte?«


  »Leider nein.« Julia brühte den Kaffee auf und stellte Angela einen Becher hin. »Hättest du gern einen Saft?«, fragte sie Cat, die sie gewohnt feindselig anstarrte, aber keine Antwort gab. »Redet sie denn immer noch nicht?«, meinte Julia beiläufig zu Angela. »Wie kommt sie denn in der Schule zurecht?«


  »Sie kann schon reden, wenn sie will«, entgegnete Angela gelassen. »Sie müsste jetzt eigentlich in der Schule sein, aber ich konnte sie doch nicht in Faslane lassen, und meine Eltern wollten auch, dass ich sie mitbringe. Möchtest du ein Glas Saft, Schätzchen? Oder Milch?«


  Cat schüttelte den Kopf, die Finger immer noch im Mund. Dann streckte sie die Hand aus und fegte Charlies Auto mit einem so kräftigen Schwung vom Tisch, dass es kreiselnd zu Boden fiel. Charlie schrie vor Verzweiflung auf und hob es schnell wieder auf, während sie ihn zufrieden beobachtete. Julia verkniff sich einen tadelnden Kommentar, während Angela nur lächelte.


  »Wie willst du das nur schaffen mit vier Kindern?«, schwatzte sie dahin. »Hier am Ende der Welt und wo Pete so oft auf See ist. Mir reicht schon das eine.«


  »Cat wäre, glaube ich, jedem zu viel«, rutschte es Julia heraus.


  Für einen Moment verschwand Angelas spöttische Miene und sie zeigte ihre wahren Gefühle: Feindseligkeit und Abneigung. Doch sofort setzte sie wieder ihr zynisches Grinsen auf.


  »Hat Pete dir erzählt, dass er bei uns übernachtet, wenn sein U-Boot in Faslane anlegt? Nein? Das ist aber gar nicht schön von ihm. Wird bestimmt nett. Warum hat er dir bloß nichts davon erzählt?«


  »Vielleicht fand er es nicht so wichtig«, meinte Julia und unterdrückte den Impuls, ihr in ihr selbstgefälliges Gesicht zu schlagen. »Ich will ja nicht drängen, aber ich bin zum Essen verabredet und muss gleich los.«


  Später schrieb sie Pete einen empörten Brief:


  Warum hast Du mir nicht gesagt, dass Du bei ihnen übernachtest? Du weißt doch, dass sie mich gern auf dem falschen Fuß erwischt, und lieferst ihr auch noch Munition. Und warum hast Du gesagt, dass es hier zugegangen ist wie im Tollhaus? Manchmal bist Du wirklich illoyal…


  Sie wollte das Blatt sofort wieder zerreißen, aber Angelas Bemerkung nagte noch an ihr, und sie war tief verletzt. Rasch steckte sie das Blatt in einen Umschlag und klebte ihn zu, und als sie die Zwillinge von der Schule abholte, brachte sie den Brief zur Post, obwohl sie es schon fast wieder bedauerte, ihn geschrieben zu haben.


  Erschöpft von der Prozedur, die Kinder ins Bett zu bringen, kämpfte sie den ganzen Abend gegen Schuldgefühle, Eifersucht und Verzweiflung an, die Angelas Besuch heraufbeschworen hatten. Als Zack aufwachte und schrie, holte sie ihn nach unten, damit er die anderen nicht aufweckte. Sie schaltete den Fernseher aus und bettete Zack in die Sofaecke, während sie zum Kamin ging und noch ein paar Scheite nachlegte. Dann setzte sie sich neben ihn und betrachtete ihn. Er hatte aufgehört zu schreien und starrte in die züngelnden Flammen. Wie sie ihn so ansah, hätte Julia am liebsten losgeheult. Sie dachte daran, wie sie zusammen mit Tiggy auf diesem Sofa gesessen und über die Zukunft geredet hatte. Tiggy hatte Pläne geschmiedet, obwohl sie sich um ihr Baby Sorgen gemacht hatte. Aber keine von ihnen hatte in die Zukunft schauen können. Julia dachte an ihr eigenes Kind. Ob es wohl ein Mädchen oder ein Junge geworden wäre? Tapfer unterdrückte sie die Tränen. Sie durfte sich nicht gehen lassen, sonst würde sie nie wieder aufhören zu weinen.


  Der Terrier war aufgewacht und aufs Sofa gesprungen. Zu einer Kugel zusammengerollt, kuschelte er sich neben Zack. Julia streckte die Hand aus und streichelte sein struppiges Fell. Sie fühlte sich unendlich einsam. Sie vermisste Pete schrecklich und wünschte sich aus ganzem Herzen, dass sie diesen lieblosen Brief nicht geschrieben hätte. Bella kam, schmiegte sich an ihre Beine und legte den Kopf auf ihre Knie, und Julia streichelte immer wieder den schweren Kopf und die dicken, flauschigen Ohren. Durch die regelmäßige Handbewegung wurde sie ruhig, und schließlich stand sie auf.


  »Ich mach mir ein Sandwich«, sagte sie zu Zack. »Bin gleich wieder da. Kein Grund zum Weinen. Sei ein braver Junge!«


  Als sie zurückkam, war er friedlich eingeschlafen, und sie setzte sich still ans Feuer und aß ihr Brot. Dann nahm sie ihn behutsam hoch und trug ihn nach oben in sein Bettchen.


  Petes Brief enthielt so wichtige Neuigkeiten, dass die Reaktion auf Julias Beschwerde erst an zweiter Stelle kam:


  Mein Vorgesetzter hat mich für den Kommandeurskurs empfohlen. Er hat es mir heute Morgen gesagt. Du kannst Dir vorstellen, wie froh ich bin. Ich dachte schon, ich würde es nie schaffen. Er hat mir eine ziemlich gute Beurteilung erteilt und gemeint, es müsse schon mit dem Teufel zugehen, wenn sie mich nicht nehmen. Das sind phantastische Neuigkeiten… Und was meinen Besuch bei Martin und Angela betrifft: Ich habe einfach vergessen, es Dir zu sagen. Wirklich, Schatz, ich wünschte, Du würdest nicht immer so überreagieren wegen Angela. Wenn sie Dir blöd kommt, musst Du ihr einfach den Kopf zurechtrücken. Trescairn liegt zwar ein bisschen weit ab vom Schuss, trotzdem solltest Du versuchen, ein paar Freunde zu finden. Ich mache mir Sorgen, weil Du Deine alten Freunde in Tavistock so selten siehst, aber ich habe noch eine gute Nachricht für Dich: David und Pam kaufen sich ein Cottage in St Cleer. Nicht allzu weit weg, und ich weiß, wie gut Du Dich mit Pam verstehst. Und die Kinder lieben den kleinen Will…


  Julias Erleichterung war unermesslich. Was für eine tolle Nachricht, dass Pete für den Kurs empfohlen worden war! Nach bestandener Prüfung würde er das Kommando über ein eigenes U-Boot führen. Und sie war froh, dass er ihr die Kritik nicht verübelte. Offenbar hatte sie richtig gelegen, als sie Angela gegenüber behauptete, er habe es nicht wichtig gefunden. Dass sie ihm klargemacht hatte, wie sie sich fühlte, ohne einen Streit vom Zaun zu brechen, machte sie so glücklich wie seit Monaten nicht mehr– seit der Zeit vor Tiggys Tod.


  Pete hatte recht, sie sollte sich Freunde suchen. Vor Tiggys Ankunft hatten sie noch nicht lange genug in Trescairn gewohnt, um Bekanntschaften zu schließen. Im Frühling und Sommer war es so schön gewesen, dass sie kein Bedürfnis nach der Gesellschaft anderer Menschen verspürt hatte. Wie schnell die Monate vergangen waren! Und was für einen Spaß sie gehabt hatten! Julia erkannte, dass sie seit Tiggys Tod in der Trauer gefangen war wie eine Fliege im Spinnennetz, gelähmt vor Kummer. Aber nun besuchten die Kinder die Schule, und sie lernte andere Mütter kennen und könnte sich mit ihnen anfreunden.


  Als Tante Em am Vormittag anrief und fragte, ob sie vorbeikommen könne, sagte Julia bereitwillig zu.


  »Pete ist für den Kommandeurskurs empfohlen worden«, sagte sie jubelnd. »Ja, das ist toll, nicht wahr? Wir müssen feiern. Also, bis später.«


  Auf der Fahrt von Blisland staunte Em darüber, wie sehr sie sich über Julias Neuigkeit freute. Erst nach einer Weile wurde ihr klar, dass der Grund für ihre Freude in Julias Fröhlichkeit lag. Em hatte sie schon lange nicht mehr richtig glücklich erlebt und erkannte jetzt ein erstes Anzeichen dafür, dass sie allmählich vielleicht doch über ihren Kummer hinwegkam. Sie fuhr langsam, bemüht, sich Motive einzuprägen, die sie für ihre Bilder verwenden könnte: die Elster da zum Beispiel, die so unbekümmert auf der Steinmauer saß und Nahrung suchte; ihr schwarz glänzendes Gefieder bot einen scharfen Kontrast zu den gelben Blüten des Stechginsters.


  Das offene Moorland in den Kerrow Downs war großflächig überschwemmt. Auf dem Wasser tummelten sich die heller gefiederten Möwen wie auf einer breiten Flussmündung. Ein Hund tauchte auf, ein Collie von einem Bauernhof, und streunte umher. Den mageren Bauch dicht über dem Boden, folgte er einer Fährte. Plötzlich ergriffen die Möwen die Flucht. Mit ihren großen Flügeln schlagend und heisere Schreie ausstoßend, kreisten sie über dem windgekräuselten Wasser.


  Auf der Delford Bridge hielt Em an, um sich den De Lank anzusehen, dessen rauschende Fluten sich von seiner Quelle hoch oben im Moor ins Flachland ergossen. Der Fluss war über die Ufer getreten, sein Wasser umspülte die Granitpfeiler der Steinbrücke. Die flachen Sandbänke, auf denen im Sommer die Kinder spielten, waren überschwemmt, das Gras wogte dicht unter der Oberfläche in der Strömung, grüne Büschel in dem klaren, plätschernden Wasser.


  Sie fuhr frohgemut weiter, der schräg stehenden Wintersonne entgegen, und versuchte das dramatische Panorama mit Rough Tor und Brown Willy vor dem eisblauen Himmel im Gedächtnis zu behalten. Als sie an kahlen, trockenen Büschen die ersten Palmkätzchen entdeckte, wurde ihr noch unbeschwerter zumute. Bald würde der Frühling da sein, der kalte, süße Frühling, die magische Zeit der Heilung und Erneuerung.


  KAPITEL SECHZEHN


  2004


  »Diesen Monat hätten wir das Cottage zehnmal vermieten können«, sagte Liv und legte den Hörer auf. »Ich muss schon sagen, die Website zieht eine Menge Kundschaft an. Sie ist mir ziemlich gut gelungen.«


  »Die Fotos sind sehr schön«, bestätigte Chris. »Du hast den Garten toll getroffen.«


  »Der Garten ist toll, aber ich finde, auch die Innenaufnahmen machen sich gut und natürlich die Ansichten der Umgebung. Trotzdem denke ich ständig darüber nach, wie ich es noch verbessern könnte.«


  »Spar dir die Mühe, wir müssen bereits einer Menge von Leuten absagen!«


  »Bei schönem Wetter entschließen sich viele zu einem spontanen Wochenendtrip nach Cornwall. Ich habe mir immer gedacht, wir könnten davon profitieren. Nur hatte ich nicht damit gerechnet, dass wir vom ersten Tag an ausgebucht sein würden.« Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Bloß schade, dass Val sich immer noch so viele Sorgen macht. Eine Weile dachte ich, sie würde endlich etwas zuversichtlicher in die Zukunft blicken, sie hat vor guter Laune nur so gesprüht. Aber inzwischen wirkt sie wieder total niedergeschlagen.«


  Chris wandte den Blick nicht vom Bildschirm ab, machte aber eine resignierte Miene. »Du weißt doch, wie sie ist. Es liegt, glaube ich, einfach an ihren Stimmungsschwankungen.«


  »Das kenne ich gut«, bekannte Liv. »Einmal im Monat…«


  Eine unangenehme Stille trat ein. Chris fixierte den Bildschirm noch fester, und Liv starrte ihn an, denn langsam dämmerte ihr etwas. Sie brachte die Frage nicht über die Lippen, erkannte aber das Muster in Vals Verhalten während der vergangenen zwei Monate, und es erklärte auch Chris’ verkrampfte, fast schon verlegene Art.


  »Ich mach mir ein Sandwich«, sagte sie und stand auf. »Bis später!«


  In ihrer Wohnung ging sie eine Weile auf und ab und sah aufs Meer hinaus.


  Was ändert es schon, fragte sie sich, dass Val und Chris ein Baby wollen? Ich hab mir doch geschworen, niemals zwischen ihnen zu stehen, nie so zu sein wie Angela. Was macht es also für einen Unterschied? Der kleine Stich in ihrem Herzen sagte ihr jedoch etwas anderes. Jetzt stand endgültig fest, dass es für sie und Chris keine gemeinsame Zukunft gab. Das Wunder, das sie sich kaum auszumalen wagte, nämlich dass Val irgendwann das Handtuch warf und nach London zurückkehrte, würde nicht geschehen. Nicht zum ersten Mal musste sie sich eingestehen, dass sie es sich in Penharrow allzu bequem eingerichtet hatte. Es war zu verlockend, mit jemandem zusammenzuarbeiten, der einen in- und auswendig kannte und voll und ganz akzeptierte, ohne emotionale Forderungen zu stellen. Es war amüsant und aufregend, und es war gefährlich.


  Liv schnitt sich eine Scheibe Brot ab und holte den Käse aus dem Kühlschrank, aber plötzlich hatte sie keinen Appetit mehr. Sie setzte sich an den Tisch, klappte den Laptop auf und loggte sich ein. Eine Mail von Andy.


  An: Liv


  Von: Andy


  Hast du gestern in den Nachrichten den Bericht über den Betrugsprozess in Paris gesehen? Da war ein Bild von einer Bronzefigur, die genauso ausgesehen hat wie die, die wir zu Hause hatten. Weißt du noch? Ich habe es schon mal erwähnt, nachdem ich die Antiquitätensendung gesehen hatte, und danach wieder vergessen. Hast du Mum gefragt, wo die Figur jetzt ist? Cat kann sich auch noch daran erinnern. Die Figur trägt den Titel Der Knabe Merlin. Offenbar ist das Ausstellungsstück in dem amerikanischen Museum eine Fälschung. Der alte Typ, der vor Gericht steht, streitet ab, das Original zu besitzen, es gilt als verschollen. Ich bin sicher, dass du die Figur wiedererkennen würdest. Komisch, nicht wahr? Vielleicht besitzen wir ein Meisterwerk, ohne es zu wissen. Haha! Cat ist der Meinung, dass wir nachforschen sollten. Wie läuft’s in Cornwall?


  Liv starrte verwirrt auf die Nachricht. Ihr fiel ein, dass Andy den kleinen Merlin schon vor Wochen erwähnt hatte, aber dann hatten sie beide nicht mehr daran gedacht. Und von dem Prozess wusste sie nichts, weil sie zu beschäftigt gewesen war, um sich die Nachrichten anzusehen oder die Zeitung zu lesen. Es missfiel ihr, dass in Andys Mails neuerdings immer Cats Name auftauchte. Trübsinnig wandte sie sich wieder ihrem Sandwich zu.


  Nachdem Liv gegangen war, blieb Chris noch eine Weile reglos vor dem Computer sitzen. Er nahm nicht wahr, was auf dem Bildschirm stand, sondern war in Gedanken ganz bei Val. Als sich herausstellte, dass sie doch nicht schwanger war, hatte sie eine fast schon beängstigende Reaktion gezeigt. Am Anfang wollte sie es gar nicht glauben, so sicher war sie gewesen. Irgendwann hatte sie es jedoch akzeptieren müssen.


  »Macht doch nichts, Liebling«, hatte er gesagt, aber das war genau das Falsche gewesen.


  »Dir vielleicht nicht«, hatte sie zornig geschrien, den Tränen nahe, »mir schon.«


  »So hab ich es doch gar nicht gemeint.« Er hatte versucht, sie tröstend in die Arme zu nehmen, aber sie hatte ihn abgeschüttelt. »Ich wollte damit nur sagen, es war der erste Versuch. Es kann schon ein bisschen dauern. Niemand wird sofort schwanger, wenn er die Pille absetzt.«


  Sie hatte ihn mit einem vernichtenden Blick bedacht. »Woher willst du das denn wissen? Bist wohl ein Experte, was?«


  Mit einem Mal empfand er eine solche Abneigung gegen sie, dass er sich zusammenreißen musste.


  »Das ist, glaube ich, eine allseits bekannte Tatsache«, erwiderte er leise. »Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst. Andere versuchen es jahrelang.«


  »Ich bin aber nicht die anderen«, hatte sie patzig entgegnet.


  Chris stand vom Schreibtisch auf und schob die Hände in die Hosentaschen. Eine unmögliche Situation. Er empfand es als unerträglich, dass er regelmäßig im Bett antreten musste. Vals wildentschlossene Miene und die mechanische Art, wie sie es anging, erstickten jede Lust in ihm, und als er ihr das gesagt hatte, war sie an die Decke gegangen.


  Auch sein Verhältnis zu Liv hatte gelitten. Val hatte ihn zu Stillschweigen verpflichtet, und er fühlte sich unwohl in Livs Gegenwart, weil er das Gefühl hatte, sie zu hintergehen. Aber jetzt ahnte sie die Wahrheit, ganz sicher.


  Als die Tür aufging und Liv hereinkam, fuhr er herum. Sie bot ihm lächelnd ein Stück Schokolade an.


  »Also wirklich«, sagte sie, »ich muss nur kurz Mittag machen, und schon habe ich vierundzwanzig Spams und eine Nachricht von Andy, in der er mir eröffnet, dass unsere Familie seit Ewigkeiten ein unermesslich wertvolles Kunstwerk im Regal stehen hat. Ist das nicht witzig? Seit er mit Cat zusammen ist, tickt er irgendwie nicht mehr richtig.«


  »Wie bitte?« Chris nahm die angebotene Schokolade und ließ sich von ihrer Fröhlichkeit anstecken. Ihm ging es nur gut, wenn zwischen ihm und Liv alles stimmte. »Wovon redest du?«


  Sie zuckte die Achseln. »Frag nicht mich, frag Andy! Machst du Kaffee? Ich brauche etwas, um meine Lebensgeister zu wecken.«


  1977


  Der Schnee fiel gemächlich und weich, dicke Flocken wirbelten langsam herab und blieben nur einen Augenblick liegen, bevor sie auf dem sumpfigen Moorboden schmolzen. Am frühen Abend, als die Temperatur sank, bildete sich auf den felsigen Tors eine leichte Schneedecke, und die Straßen wurden glatt. Im Auto kreischten die Zwillinge vor Aufregung, und Julia ging im Geist noch einmal ihre Einkäufe durch in der Hoffnung, dass sie nichts vergessen und genügend Vorräte hatte, sollten sie mehrere Tage eingeschneit sein.


  »Wird es reichen, um einen Schneemann zu bauen?«, fragte Andy und spähte erwartungsvoll durch die Windschutzscheibe. Er durfte diesmal vorn sitzen, ein Vergnügen, bei dem sich die Zwillinge abwechselten, wenn Charlie und Zack auf dem Schulweg mit im Auto waren.


  »Heute Nachmittag noch nicht«, sagte Julia bestimmt. »Vielleicht morgen. Mal sehen.«


  Mit einem Mal fühlte sie sich in die Vergangenheit zurückversetzt. Fast genau vor einem Jahr war Tiggy eingetroffen. An einem Tag wie diesem war sie mit dem Campingbus von Herefordshire hergefahren, bei Sturm und Schnee, und nur von einem Gedanken beherrscht: Hoffentlich passiert meinem Baby nichts.


  »Was hast du, Mami?«, fragte Liv besorgt und beugte sich nach vorn zwischen die Vordersitze. »Magst du keinen Schnee?«


  »Alles in Ordnung«, antwortete Julia schnell. »Ich muss nur gut aufpassen. Es ist ein bisschen glatt, und ich bin froh, wenn wir heil zu Hause sind.«


  Gegen Abend klingelte das Telefon. Es war eine Bekannte, deren Mann ebenfalls bei der Marine war und die in Faslane am Smuggler’s Way wohnte. Julia war überrascht, von ihr zu hören, freute sich jedoch, dass die abendliche Monotonie durch einen Plausch und den Austausch von Neuigkeiten unterbrochen wurde.


  »Eigentlich habe ich nur angerufen, weil ich Pete heute Morgen gesehen habe«, sagte sie zum Schluss. »So um die Frühstückszeit ist er mit einem Taxi von Martin und Angela weggefahren. Genauer gesagt, nur von Angela«, fügte sie hinzu und lachte kurz auf. »Martin ist momentan auf See, aber das weißt du sicher. Jetzt muss ich aber Schluss machen. Melde dich mal!«


  Julia legte den Hörer auf. Ihr war übel, und sie war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Langsam wanderte sie im Wohnzimmer umher, ließ die Hand über die Sofalehne gleiten und klopfte mechanisch auf die Kissen.


  In ihrem Kopf drehten sich die Worte im Kreis: Das war’s dann also. Es ist vorbei. Ich kann nicht mehr. Es ist vorbei.


  Es schien wichtig, in Bewegung zu bleiben, hin und her zu gehen, Holz nachzulegen, in der Küche Wasser aufzusetzen. Die Hunde folgten ihr nervös, verwirrt durch ihre Rastlosigkeit. Sie machte sich einen Kaffee, starrte aber nur auf die Tasse. Als sie den Kaffee wegschüttete, hörte sie Schritte auf der Treppe, und Liv stand im Wohnzimmer.


  »Ich habe schlecht geträumt«, sagte sie weinerlich. »Es war ein schrecklicher Traum, Mami. Ich habe geträumt, dass du weggegangen bist und uns verlassen hast.«


  Verzweiflung malte sich auf ihrem Gesichtchen, und Julia ging zu ihr, zog sie aufs Sofa und drückte sie an sich. Die Hunde strichen ihr um die Beine, und Julia sprach ihnen und Liv tröstende und beruhigende Worte zu. In dieser Nacht verstieß sie gegen ihren eisernen Grundsatz und erlaubte Liv, im Ehebett zu schlafen. Liv lag quer und mit ausgestreckten Armen und Beinen da, warm und vollkommen entspannt. Julia lauschte ihren regelmäßigen Atemzügen, froh, dass Liv neben ihr war. Das Herz schwer vor Groll und Bangigkeit, wachte Julia immer wieder auf und fragte sich, wie lange sie diese Last noch ertragen würde.


  KAPITEL SIEBZEHN


  2004


  Das Telefon klingelte, als Julia gerade vom Wäscheaufhängen hereinkam.


  »Julia?« Tante Ems Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und Julias Magen krampfte sich zusammen. »Hast du heute Morgen schon die Zeitung gelesen?«


  »Nein, ich war noch nicht im Dorf. Warum?«


  »Hast du etwas über diesen Kunstfälscherprozess in Frankreich gelesen oder im Fernsehen gesehen?«


  Ein Moment der Stille. »Ja«, sagte Julia beiläufig. »Ja, schon. Warum?«


  »Heute ist ein Foto in der Zeitung mit einigen Stücken, um die es sich dreht. Eines sieht aus wie dein kleiner Merlin… Julia? Bist du noch dran?«


  »Ja«, sagte Julia schließlich. »Ja, ich bin noch dran. Worauf willst du hinaus, Tante Em?«


  »Der Angeklagte, Stamper heißt er, hat wertvolle Kunstgegenstände an Museen und Galerien verkauft. Bei mehreren dieser Transaktionen scheint er den ahnungslosen Kuratoren eine Kopie angedreht und das Original selbst behalten zu haben.«


  »Warum das denn?«, fragte Julia verständnislos. »Ich sehe keinen Sinn darin, wenn man es ohnehin niemandem zeigen kann.«


  »Einem echten Sammler ist das egal. Er möchte das Original besitzen und sich daran erfreuen wie ein Geizkragen an seinem Geldhaufen. Eines der gefälschten Stücke sieht deinem kleinen Merlin täuschend ähnlich.«


  »Wie bitte?«


  »Julia, woher stammt der kleine Merlin? Er hat Tiggy gehört, nicht wahr?«


  »Ja«, gab Julia widerstrebend zu. »Er gehörte Tiggy. Aber es kann sich doch nicht… um dieses Stück handeln. Du glaubst, es ist das Original? Das kann nicht sein.« Eine schreckliche Ahnung beschlich sie. »Woher hätte Tiggy es haben sollen?«


  »Sie hat mal erzählt, dass ihr Vater in der Galerie solche Sachen hatte. Sie sagte, ihre Großmutter habe ihr den Merlin geschenkt. Hast du die Bronzefigur im Haus, Julia?«


  »Ja. Nein.« Julia blickte geistesabwesend um sich. »Ich weiß es nicht.«


  »Hör mir gut zu! Das ist jetzt sehr wichtig. Die Figur trägt seitlich auf dem Sockel eine Gravur, in Großbuchstaben. Erinnerst du dich daran?«


  Julia schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, ich erinnere mich kaum noch daran, ich weiß nur, dass sie den Kindern gefallen hat. O Gott, Tante Em, was hat das alles zu bedeuten?«


  »Ich glaube, weder Tiggy noch ihre Großmutter ahnten, wie wertvoll der Merlin ist. Meiner Vermutung nach wurde er zusammen mit anderen Stücken unter Verschluss gehalten. Niemand wusste davon, und der Besitzer wiegte sich in Sicherheit. Aber jetzt ist alles herausgekommen. Jemand hat entdeckt, dass eines der Stücke, die Stamper an das New Yorker Kunstmuseum verkauft hat, eine Fälschung war, und jetzt wird gegen ihn ermittelt. Der Merlin war nur der Anfang. Tristan Stamper behauptet, er habe keine Ahnung gehabt, dass der Knabe Merlin eine Fälschung ist, und streitet ab, jemals eine zweite Figur besessen zu haben. Wer ist dieser Tristan Stamper, Julia?«


  »Tiggys Vater«, flüsterte Julia. »O Gott, Tante Em! Ich habe in der Zeitung von dem Prozess gelesen, aber ich hatte zu große Angst, dass man Zack mit Tristan Stamper in Verbindung bringen könnte, um noch an etwas anderes zu denken.«


  »Ist es denn vorstellbar, dass die Verbindung zu Tiggy ans Licht kommt? Hast du mir nicht mal erzählt, ihr Vater habe den Kontakt abgebrochen, als sie noch zur Schule ging?«


  »Das stimmt. Er hat nur das Schulgeld bezahlt. Die Ferien hat sie bei uns oder ihrer Oma verbracht. Nach Abschluss der Schule hat sie nie wieder von ihm gehört. Er hat sie aus seinem Leben gestrichen, und das war ganz in ihrem Sinn. Als sie feststellte, dass sie ein Kind erwartete, musste ich ihr hoch und heilig versprechen, niemandem von seiner Existenz zu erzählen. Er… Er hat sie belästigt, Tante Em, und sie wollte nicht, dass er irgendetwas mit ihrem Baby zu tun hatte. Ich musste es ihr schwören. Was hätte ich tun sollen? Ich hatte oft Schuldgefühle, weil wir Zack angelogen haben, aber ich musste mein Versprechen halten. Pete war ganz meiner Meinung, dass wir Tiggys Wunsch respektieren sollten, auch wenn wir schreckliche Angst hatten, dass sich Zack eines Tages auf die Suche nach seinen Verwandten machen könnte. Aber zum Glück schien ihn das nie zu interessieren. Nach dem Tod ihrer Großmutter hat Tiggy Toms Namen angenommen, und für mich war der Fall damit erledigt. An den Merlin habe ich die ganze Zeit keinen Gedanken verschwendet. Ich weiß nicht mal, wo er jetzt ist.«


  »Du musst ihn finden. Versteck ihn! Ich komme später zu dir.«


  Als Julia den Hörer auflegte, zitterten ihr die Knie. Kraftlos sank sie auf den Stuhl. In ihrer Sorge um Zack hatte sie eins vergessen: den kleinen Merlin.


  Em atmete tief ein und aus, um ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. Ihr war schwindlig und regelrecht übel. Niemand außer ihnen beiden brächte den Merlin mit Zack in Zusammenhang. Der Gedanke, dass diese Geschichte gerade jetzt, wo er bald Vater wurde, sein Leben zerstören könnte, war unerträglich. Sie stellte sich die Schlagzeilen in der Presse vor, den Skandal. Das durfte nicht passieren. Sie mussten die Bronzefigur irgendwie loswerden. Em fragte sich, ob die Polizei im Zuge ihrer Ermittlungen– oder ein ehrgeiziger Reporter– in der Vergangenheit wühlen und auf eine Tochter aus einer früheren Ehe stoßen würde. Was für ein Glück, dass Tiggys Vater sie vor vierzig Jahren aus seinem Leben verbannt hatte und nach Frankreich gezogen war! So war die Spur, die zu Tiggy führte, inzwischen sehr kalt. Außerdem galt der Knabe Merlin nicht als wirklich bedeutendes Stück, nicht einmal als besonders wertvoll. Nur die Tatsache, dass man ihn kopiert hatte, machte ihn so bekannt. Jetzt fiel Em auch wieder ein, was auf dem Sockel eingraviert war: Vischer. Vor vielen Jahren, noch vor dem Krieg, hatte sie Peter Vischers Statue von König Artus in der Innsbrucker Hofkirche gesehen und seine Nürnberger Madonna.


  Wie seltsam, erst hatte der Duft der Gelben Alpenrose die kleine Szene mit Tiggy und dem Merlin heraufbeschworen, und nun das. Aber wenn die Figur nicht in Trescairn war, wo dann? Wie auf ein Stichwort klingelte das Telefon.


  »Ich glaube, der Merlin ist bei Zack«, sagte Julia. »Ich habe ihn Zack gegeben, Tante Em, als er noch klein war. Es schien mir richtig. Immerhin hatte er Tiggy gehört, und ich fand, dass Zack ihn haben sollte. Er hat ihn bei seinen Spielsachen aufbewahrt und gelegentlich damit gespielt. Ich habe nicht geahnt, dass die Figur etwas Besonderes ist. Natürlich war sie ein hübsches Stück, aber sie sah nicht wertvoll aus. Sie ist ja nicht aus Silber oder Gold.«


  »Ich glaube, man muss schon ein Experte sein, um den Wert einer Bronze richtig zu würdigen«, sagte Em. »Zack hat also den Merlin.«


  »O Gott, ich hoffe es.« Julias Stimme zitterte. »Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen. Zack muss ihn zusammen mit seinen anderen Sachen mitgenommen haben, als er geheiratet hat. Meine Angst ist nur, dass er ihn offen ins Regal gestellt hat, wo ihn jeder Besucher sehen kann – und vielleicht wiedererkennt, er war ja in allen Zeitungen und im Fernsehen. Es hilft alles nichts, ich muss hingehen und mir Gewissheit verschaffen. Ich kann nur noch daran denken, wie Zack es aufnimmt. Stell dir vor, was das für ein Schock sein muss, wenn er erfährt, dass wir ihn all die Jahre belogen haben und was sein Großvater für ein Mensch ist. Der Gedanke ist unerträglich. O Gott, Tante Em, ich muss den Merlin finden und aus dem Haus schmuggeln. Glaubst du nicht auch?«


  »Doch, du hast recht«, sagte Em nach einem Augenblick. »Soll ich dich begleiten? Ich könnte als Ablenkung dienen.«


  Julia lachte nervös auf. »Ich fasse es nicht«, sagte sie. »Wir hecken tatsächlich gerade einen Plan aus, wie wir Caroline und Zack den Merlin stehlen können. Es ist verrückt.«


  »Es ist unumgänglich«, sagte Em mit grimmiger Entschlossenheit. »Gib mir Bescheid, wenn’s losgeht! Rufst du Caroline an?«


  »Ja, jetzt gleich. Ich suche nur noch nach einer guten Ausrede, warum ich morgen dringend nach Tavistock muss. Ich werde erst wieder Ruhe finden, wenn wir den Merlin gefunden haben.«


  Em legte auf. Wie schwierig würde es sich wohl gestalten, den Merlin aus der Chapel Street zu holen? Würde es Caroline auffallen, dass er nicht mehr da war, oder war er nur eine komische kleine Figur, die niemand vermissen würde? Em biss sich auf die Lippen. Wer hätte gedacht, dass Tiggys Maskottchen einmal zu einer derartigen Bedrohung für ihr Kind werden könnte?


  »Heute Nacht werde ich kein Auge zutun«, hatte Julia gesagt.


  Ihre Stimme war voll Kummer und Angst– wie damals, vor langer Zeit, als sich eine andere Krise zugetragen hatte, ein halbes Jahr nach Tiggys Tod.


  1977


  Es war später Vormittag. Em legte gerade eine kleine Pause ein, um sich eine Tasse Kaffee zu machen, als das Auto vorfuhr. Als sie Julias verzweifelte Miene sah, eilte sie sofort zu ihr nach draußen.


  »Ich glaube, Pete hat eine Affäre mit Angela«, platzte Julia heraus, noch ehe sie an der Haustür angekommen waren.


  Em brachte sie ins Haus. Sie erschrak, ließ sich aber ihre Besorgnis nicht anmerken.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Em.


  Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber ihre Stimme klang so überzeugend, dass Julia fast wieder Hoffnung schöpfte. Ihre blauen Augen schwammen in Tränen, ihre Wangen waren hochrot. Sie hatte ihr dickes Haar mit einem dunkelblauen Samtband nach hinten gebunden und sah aus wie Liv. Der Anblick versetzte Em einen Stich.


  »Komm, setz dich ans Feuer. Wo sind Charlie und Zack?«


  »Zu Hause bei Linda.« Julia machte einen ganz verwirrten Eindruck. »Sie ist heute zum Putzen da, und es macht ihr nichts aus, nebenbei ein Auge auf die Kinder zu haben. Die Kinder vergöttern sie. Ich musste nur mal kurz raus. Verstehst du das?«


  Plötzlich verzog sie den Mund und brach in Tränen aus. Sie setzte sich schnell auf den Hocker am Feuer und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Tante Em erschrak über diese verzweifelte und verängstigte Julia. Es passte gar nicht zu ihr, dass sie sich so gehen ließ. Nicht einmal in jener schrecklichen Situation, als sie und Tiggy im Unwetter nach Trescairn zurückgekommen waren, hatte Julia die Beherrschung verloren. Vielmehr hatte sie die Zwillinge abgelenkt und den Krankenwagen gerufen. Und auch nach Tiggys Tod hatte sie sich ihren Kummer und ihre Schuldgefühle nicht anmerken lassen und sich stark und mutig gegeben. Hatten sie sich alle durch ihre zur Schau getragene Stärke täuschen lassen und nicht bemerkt, dass ihre Bürde allzu schwer war?


  »Warum glaubst du, dass Pete eine Affäre hat?«, fragte Em. Sie saß neben Julia, strich ihr sanft über den Kopf und wartete darauf, dass Julia sich die Tränen trocknete und die Nase putzte.


  »Er hat mich angelogen«, sagte sie schließlich. »Er hat gesagt, er würde bei Martin und Angela übernachten, wenn sein Boot in Faslane anlegt. Sie wohnen in einer Militärunterkunft am Smuggler’s Way. Aber jetzt hat sich herausgestellt, dass Martin auf See ist.«


  »Selbst wenn das stimmt, heißt es nicht, dass Pete eine Affäre mit Angela hat.«


  Julia starrte ins Feuer und biss sich auf die Lippen. »Ich habe ihn einmal rundheraus gefragt«, sagte sie unglücklich. »Es war kurz nach Tiggys Tod, da habe ich mich dazu hinreißen lassen. Er kam ein paarmal ziemlich spät nach Hause, und ich wusste, dass Martin auf See war.«


  Ems Herz klopfte wie verrückt. »Und was hat er gesagt?«


  »Er hat ausweichend geantwortet. Er meinte, ich wäre neurotisch wegen Angela… und anderes mehr.«


  Em schwieg.


  »Er hat sich um eine Antwort gedrückt«, unterbrach Julia das Schweigen. »Er hat getobt und es so hingestellt, als bildete ich mir alles Mögliche ein. Dass ich eifersüchtig wäre und irrational, dass ich ihm nicht vertraue. Aber er hat es nie wirklich abgestritten. Dann hat Zack zu weinen angefangen und danach Charlie, und da ist Pete hinausgestürmt und hat gesagt, dass er die Hunde ausführt. Es macht einen so wütend, wenn jemand mitten in einem Streit aufsteht und geht. Ich könnte mir das nicht leisten, ich muss mich ja um die Kinder kümmern.«


  »Ach, es tut mir ja so leid«, sagte Em hilflos. »Es muss eine schwierige Zeit für dich sein.«


  Julia straffte die Schultern, trocknete sich mit dem Handrücken die Augen und versuchte zu lächeln. »Es liegt ja nicht nur an Pete. Mit mir ist es auch nicht einfach, seit Tiggy… seit Tiggy…« Der heftige Ausbruch überraschte Em, und sie beugte sich vor und hielt Julia fest im Arm, bis sie sich wieder beruhigt hatte.


  »Entschuldige«, stieß Julia schließlich hervor. »Entschuldige. Das habe ich noch nie gemacht, weißt du. Geweint, meine ich, jedenfalls nicht richtig. Es war nie der passende Augenblick dafür. Pete wird wütend, wenn ich weine, weil er sich dann hilflos fühlt, und wenn ich allein bin, habe ich Angst, die Kinder könnten es hören und erschrecken. O Gott, Tante Em, ich komme einfach nicht darüber hinweg.«


  »Du wirst nie ganz darüber wegkommen«, sagte Em liebevoll. »Wie solltest du auch? Aber du musst aufhören, dich unnötig zu quälen, Julia. Du hättest sie nicht allein im Auto zurücklassen können.«


  »Ich hätte nach Hause laufen können.« Sie ließ den Kopf hängen, und Tränen tropften auf ihre Knie. »Es lag bestimmt daran, dass sie den ganzen Weg laufen musste, als sie schon in den Wehen war. Ich hätte dein Auto nehmen und sie holen können. Ich habe immer wieder darüber nachgedacht, wie ich es hätte machen sollen. Aber es ist ja nicht nur das.«


  Em erkannte, dass Julia sich die gesamte Last von der Seele reden musste, und hörte schweigend zu.


  »Ich habe auch noch mein Baby verloren«, fuhr Julia fort. »Sicher, ich habe Zack, und ich liebe ihn, aber das macht den Verlust meines Babys nicht wett. Manchmal empfinde ich nur noch Groll, und dann habe ich auch deswegen ein schlechtes Gewissen. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, schoss mir durch den Kopf, dass heute mein Kind zur Welt gekommen wäre. Ich habe es verloren und komme nicht darüber hinweg.«


  Wieder fing Julia zu weinen an, und Em unterdrückte die eigenen Tränen. »Das wusste ich nicht«, sagte sie betrübt. »Ich hatte keine Ahnung, dass du schwanger warst.«


  »Niemand wusste es. Nur Tiggy, Pete und ich. Ich wollte warten, bis es ganz sicher ist. Pete versucht nett zu sein, aber er versteht es einfach nicht. Er denkt, weil ich erst im dritten Monat war, ist es nicht so schlimm. Aber es war mein Baby.«


  Das letzte Wort klang wie ein rauer, gequälter Schrei, als wäre Julia vor Kummer innerlich zerrissen, und Em saß reglos da und strich ihr mechanisch übers Haar.


  Julia hob den Kopf. »Außerdem vermisse ich Tiggy so. Es ist unfassbar für mich, dass sie tot ist. In den Monaten, bevor sie gestorben ist, waren wir wie Schwestern. Ich kann nicht glauben, dass ich sie nie mehr wiedersehe. Ich habe sie wirklich geliebt. Das hilft mir, wenn es mir schlecht geht und ich böse auf Zack bin, weil er nicht mein Kind ist. Ich liebe ihn ja. Ich liebe ihn, weil er Tiggys Kind ist. Aber manchmal fällt es mir schwer, und dann habe ich solche Schuldgefühle.« Wieder wischte sie sich die Augen trocken. »Und auch wegen Pete bin ich hin- und hergerissen. Ich frage mich, ob ich mir alles nur einbilde, wie er behauptet, oder ob er mir etwas vormacht. Mein Gott, wie ich Angela hasse!«


  »Das kann ich verstehen«, sagte Em, »aber du spielst ihr Spiel mit, weißt du. Du musst damit aufhören.«


  Julia starrte sie verständnislos an, kurz abgelenkt von ihrem Kummer. »Wie meinst du das?«


  »Angst ist ein schlechter Ratgeber, und Angela kontrolliert das Spiel, weil du dir von ihr Angst einjagen lässt. Zuerst streut sie die Saat der Angst in dein Herz, und dann wartet sie in Ruhe ab, bis sie durch deine verzerrte Wahrnehmung wächst. Du wirst misstrauisch, eifersüchtig und machst Pete Vorwürfe. Er fühlt sich verletzt, wird verärgert und fühlt sich missverstanden. Angela möchte den festen Grund, auf dem eure Beziehung steht, untergraben, und sie düngt das Erdreich, indem sie hier und da eine kleine Bemerkung fallen lässt, und dann gießt sie es mit Anspielungen, sodass deine Albträume wachsen und gedeihen. Anstatt sie wie Unkraut zu behandeln, fütterst du sie noch mit einer Mischung aus Zweifeln und Angst, wodurch ihre Wurzeln stärker werden und immer weiter wuchern. Angela und Pete brauchen gar keine Affäre zu haben, Julia. Eure Ehe lässt sich auch so ganz wunderbar zerstören, und das weiß Angela.«


  Julia machte große Augen. Sie wollte es gern glauben.


  »Du klingst so sicher«, sagte sie sehnsüchtig.


  »Das bin ich auch«, erklärte Em. »Ich glaube nicht, dass Pete für Angela etwas anderes als Schuldgefühle empfindet. Er hat sie deinetwegen verlassen, und das lässt sie ihn spüren. Er fühlt sich ihr gegenüber immer ein bisschen wie ein Mistkerl. Diese Angela ist clever. Sie gehört zu der Sorte Frauen, die einen Mann nicht loslassen können. Sie muss ihre Macht dadurch demonstrieren, dass sie ständig mit ihm flirtet. Männer haben anscheinend nicht genug Mumm, um sich dagegen zu wehren, wahrscheinlich aus einer falsch verstandenen Ritterlichkeit heraus oder vielleicht auch nur aus Eitelkeit. Für die Ehefrauen und Freundinnen dieser Männer jedenfalls ist das ganz schrecklich. Sie sollten der Ex klipp und klar zu verstehen geben, dass sie Leine ziehen soll.«


  Julia musste lächeln. »Erst bemühst du den Gartenbau, und jetzt wirst du nautisch«, sagte sie.


  Em schnitt eine Grimasse. »Archie hatte auch die eine oder andere Angela«, sagte sie mitfühlend. »Spiel da nicht mit, Julia! Erlaub Angela nicht, dich zu manipulieren!«


  Julia kauerte auf dem Hocker, die Ellbogen auf die Knie gestützt, das Kinn in den Händen. »Leichter gesagt als getan.«


  »Natürlich, aber versuchen musst du es. Wenigstens wohnen sie jetzt nicht mehr in der Nähe.«


  »Das hat mich ja gerade so wütend gemacht. Ich hatte wirklich geglaubt, ich wäre sie endlich los.«


  »Wer hat dir denn erzählt, dass Pete in Faslane mit Angela die Nacht verbracht hat?«, fragte Em neugierig.


  »Eine gemeinsame Freundin, die auch am Smuggler’s Way wohnt. Na ja, sie ist nicht gerade eine Freundin, eher eine Bekannte. Sie hat angeblich gesehen, wie Pete gestern früh vor Angelas Haus ins Taxi gestiegen ist. Natürlich hat sie es ins Lächerliche gezogen, aber sie fand, dass ich es wissen sollte.«


  »Aha. Solche Freunde braucht man.«


  »Ich möchte es ja auch wissen«, verteidigte sich Julia. »Wenn mir Pete untreu ist, meine ich. Es wäre doch demütigend, wenn ich als Einzige ahnungslos wäre.«


  »Sie ist also eine gemeinsame Freundin, sagst du. Aber vielleicht ist sie eher Angelas Freundin als deine, und Angela hat sie dazu angestiftet. Wenn ihr euch nicht so nahesteht, warum sollte sie dich anrufen, außer um Angela Schützenhilfe zu leisten? Weißt du, an deiner Stelle würde ich Pete nichts davon sagen. Warte erst mal ab, was weiter passiert.«


  Julia schwieg. Em musterte sie mitleidig. »Hast du noch Zeit für einen Kaffee?«


  Julia schüttelte den Kopf. »Ich muss zurück zu den Kindern. Sie werden sich schon fragen, wo ich bleibe. Ich war wirklich verzweifelt, und ich musste einfach raus. Tut mir leid, Tante Em. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, dachte ich nur daran, dass heute mein Baby zur Welt gekommen wäre. Ich weiß nicht, wie ich das Frühstück überstanden und die Zwillinge in die Schule gebracht habe, ohne loszuheulen. Ich hätte es keinen Augenblick länger ertragen, und ich wollte bei dir sein, wenn ich zusammenbreche. Tut mir leid.«


  »Es braucht dir nicht leidzutun«, sagte Em mit Nachdruck. »Ich bin sogar froh, dass du es endlich rausgelassen hast, Julia. Du kannst nicht ständig alles in dich hineinfressen. Irgendwann geht es nicht mehr.«


  »Man glaubt eben, dass man immer stark sein muss. Besonders, wenn man die ganze Zeit allein mit den Kindern ist. Und Tiggy fehlt mir so. Die Trauer überfällt mich oft ganz aus heiterem Himmel, Tante Em. Zum Beispiel wenn ich Don’t go breaking my heart von Elton John höre. Tiggy hat diesen Song geliebt. Sie ist mit Charlie herumgetanzt und hat ihm den Hit vorgesungen. Und jedes Mal, wenn jemand an der Tür ist, springt der arme alte Terrier auf und flitzt hinaus in der Hoffnung, dass sie es ist. Dann schleicht er ganz niedergedrückt zurück. Die Zwillinge haben es mittlerweile ganz gut verkraftet. Am Anfang war es schlimm, ich wusste nicht, wie ich es ihnen erklären soll. Sie wollten, dass wir den Bus behalten, aber, mein Gott, jedes Mal, wenn ich ihn sah, musste ich daran denken, was für eine schöne Zeit wir damit hatten.«


  Sie begann zu weinen, fast genauso verzweifelt wie zuvor, und Em blieb neben ihr sitzen, hilflos und gegen den eigenen Kummer ankämpfend.


  »Tiggy war ein ganz besonderer Mensch«, sagte sie traurig. »Für uns alle.«


  Julia holte tief Luft. »Wenigstens haben wir Zack«, sagte sie. »Er ist auch etwas Besonderes. Und ich sollte besser zurückfahren und ihm sein Fläschchen geben.«


  »Weißt du was, ich komme mit«, sagte Em. »Archie kann mich dann später abholen, ich lass ihm eine Nachricht da. Was meinst du? Ich glaube, heute kannst du ein bisschen Beistand gut gebrauchen.«


  Julia lächelte dankbar. »Aber du hilfst mir ja schon so viel«, sagte sie. »Ohne dich hätte ich die letzten drei Monate nicht überstanden. Aber ja, bitte! Ich würde mich sehr freuen.«


  KAPITEL ACHTZEHN


  2004


  Val wartete auf Chris. Es war eine heiße Nacht, und sie lag nackt unter dem dünnen Bettlaken. Durch die halb geöffnete Tür hörte sie das Plätschern der Dusche und das Spritzen von Wasser auf Boden und Fliesen. Als Chris ins Schlafzimmer kam, mit verstrubbeltem Haar, ein Handtuch um die Hüfte geschlungen, stützte sie sich auf einen Ellbogen. Seine Miene war so angespannt, dass sie auf einmal das Absurde der ganzen Situation erkannte und lachen musste. Seinen argwöhnischen Blick quittierte sie mit einer Grimasse, halb bedauernd, halb flehend.


  »Guck nicht so erschrocken!«, sagte sie. »Und komm ruhig ins Bett. Ich werd mich schon nicht auf dich stürzen.«


  Er legte sich aufs Bett, ein Kissen im Rücken, die Beine ausgestreckt, und sie kuschelte sich in seine Arme und schmiegte die Wange an seine feuchte Brust.


  »Ich weiß, ich habe ein bisschen übertrieben«, bekannte sie. »Aber es bedeutet mir eben viel. Das verstehst du doch, oder?«


  »Schon. Aber es gefällt mir nicht, wie mechanisch alles geworden ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du schwanger wirst, solange du dermaßen verkrampft bist.«


  »Da hast du sicher nicht ganz unrecht«, gab sie zu. Er entspannte sich ein wenig. »Weißt du, ich war schon zu Hause berüchtigt für meine Verbissenheit.«


  Er lachte unwillkürlich auf. »Das kann ich mir vorstellen.«


  Sie stimmte in sein Lachen ein und schmiegte sich an ihn. »Heute ist es sowieso viel zu heiß.« Seine Erleichterung war so offensichtlich, dass sie fast beleidigt gewesen wäre, aber sie hatte sich ja vorgenommen, gelassen zu bleiben. Seit sie mit ihrer Schwester telefoniert hatte, verfolgte Val eine ganz neue Strategie.


  »Wenn du dich hineinsteigerst, wirst du nie schwanger«, hatte ihre Schwester gesagt. »Du setzt Chris unter Druck und machst damit alles nur noch schlimmer. Dann raucht und trinkt er nämlich mehr, und das ist kontraproduktiv. Mach mal halblang! Ihr probiert es doch erst seit wenigen Wochen. Bei uns hat es drei Jahre gedauert. Allerdings war ich genauso ungeduldig wie du. Ich hatte es mir in den Kopf gesetzt und wollte, dass es auf Anhieb klappt. Aber das war idiotisch. Ich habe gearbeitet, war total gestresst, und als es nicht funktioniert hat, bin ich schier ausgeflippt. Mein Wunsch nach einem Baby war so stark, dass ich eines gestohlen hätte. Ich bin erst schwanger geworden, als wir gelassener an die Sache herangegangen sind, was nach all der Zeit und den vielen Enttäuschungen allerdings nicht einfach war. Ihr seid noch ganz am Anfang, also nimm wenigstens einmal im Leben meinen Rat an und bleib locker!«


  Es war ein guter Rat. Val drehte sich zur Seite und griff nach ihrem Buch.


  Chris neben ihr fühlte sich unbehaglich. Er war müde, innerlich aufgewühlt und lechzte nach einer Zigarette.


  »Ich muss noch mal nach unten«, murmelte er und zog den Bademantel an. »Hab was vergessen.«


  Er sah sie nicht an. Ihren missbilligenden, wissenden Blick wollte er sich ersparen. Unten nahm er seine Zigaretten vom Küchentisch und trat in den kleinen Garten. Um nicht irgendwelchen Feriengästen zu begegnen, die einen Abendspaziergang machten, blieb er nah am Haus im Schutz der Fuchsienbüsche und der Escallionahecke.


  Es war eine laue Nacht, über ihm leuchteten die Sterne, und er nahm einen tiefen Zug und kämpfte gegen das heftige Verlangen an, Liv zu besuchen. Das Licht in ihrem Küchenfenster warf ein goldenes Rechteck auf das Pflaster, und er fragte sich, ob sie gerade an ihrem Laptop saß und Andy eine E-Mail schrieb. Und wenn er nun einfach ans Fenster klopfte und auf eine Tasse Kaffee und einen kleinen Schwatz hineinging? Sein Instinkt sagte ihm, dass es heute Nacht nicht bei einer freundlichen Plauderei bleiben würde. Auch Liv hatte mit der Situation zu kämpfen, das wusste er. Es knisterte ganz gewaltig zwischen ihnen.


  Seine Hände zitterten. Er trat die Kippe aus, hob sie auf und warf sie in die Hecke. Val hasste es, wenn Zigarettenstummel herumlagen. Zur Hölle mit Val und ihren Regeln und Vorschriften, ihren Forderungen und Bedingungen! Warum war er nach der Uni nicht bei Liv geblieben und mit ihr herumgereist, anstatt den prestigeträchtigen Job bei einem Pharmaunternehmen anzunehmen?


  Er setzte sich auf die kleine Bank neben der Haustür und dachte darüber nach. Er war nicht mit Liv nach Australien gegangen, weil es ihm auf Sicherheit ankam, auf einen guten Job, der ihn ausfüllte und ihm Anerkennung brachte. Die Vorstellung, mit dem Rucksack durchs Land zu reisen und Gelegenheitsjobs anzunehmen, hatte ihm einfach nicht gefallen. Er hatte Verantwortung tragen, vorankommen wollen, und Val, die ähnlich dachte, war eben gerade zur Stelle gewesen, als er sich eine Existenz aufbauen wollte. Ohne Val gäbe es kein Penharrow, ohne ihre harte Arbeit und ihr ansehnliches Gehalt hätten sie die Wohnung in London niemals kaufen können. Als Val dann entlassen wurde, hatten sie beschlossen, ein neues Leben anzufangen– und dazu gehörten auch Kinder, ob er nun bereit dafür war oder nicht.


  Liv verhieß Freiheit, Spaß. Er fühlte sich zu ihr hingezogen– nicht nur wegen ihrer Wärme und ihrer Großzügigkeit, sondern auch, weil er sich vor der Verantwortung fürchtete, die eine Familie bedeutete. Chris stand auf und lief bis zum Ende des Gartens. Livs Tür stand offen, ein einladender Lichtschein fiel in den Hof. Sekundenlang kämpfte er gegen den Impuls an, zu ihr reinzugehen. Schließlich zog er sich zurück, machte die Haustür hinter sich zu und ging hinauf zu Val.


  Liv hatte auf ihn gewartet. Sie wusste, dass er im Hof war, denn der Rauch seiner Zigarette erfüllte die milde Abendluft. Wenn er heute zu ihr käme, könnte sie ihm nicht widerstehen; sie verging fast vor Sehnsucht nach ihm. Wie oft hatte sie sich gesagt, dass sie dann nicht besser wäre als Angela und genauso hinterhältig. Aber in diesem Augenblick, in dieser Nacht war ihr das egal. Sie wollte nichts anderes, als dass er seine Arme um sie legte.


  Warum war sie vor all den Jahren nicht einfach mit ihm nach London gegangen, hatte sich dort mit ihm niedergelassen und eine Existenz aufgebaut? Sie kannte die Antwort: Noch jetzt graute es ihr vor dem gnadenlosen Konkurrenzkampf in der Stadt, dem Betondschungel, einem öden Acht-Stunden-Job. Nie im Leben, nicht einmal für Chris, hätte sie diese Plackerei auf sich genommen– für wer weiß wie viele Jahre und nur für ein paar Steine und Mörtel und eine gute Rente.


  Bei dem bloßen Gedanken daran überlief sie ein Schauder. Vielleicht würde sie es später einmal bereuen, aber sie wollte kein Sklavendasein führen, um für später vorzusorgen. Wer weiß, ob sie je so alt wurde? Gegen den Türpfosten gelehnt, ein Glas Wein in der Hand, stand sie da und lauschte. Sie wartete. Und wenn er nun tatsächlich käme und sie mit Blicken verschlänge wie so oft in den letzten Tagen, was dann? Konnten sie einfach die Uhr zurückdrehen und dort weitermachen, wo sie vor zehn Jahren aufgehört hatten? Konnten sie eine Beziehung wiederaufnehmen, die einst an ihren unterschiedlichen Bedürfnissen gescheitert war– und dafür seine Ehe zerstören? Was wäre aus ihnen geworden, aus ihr, Andy, Charlie und Zack, wenn ihr Vater Angelas beharrlichem Werben nachgegeben hätte? Und was wäre aus ihrer Mutter geworden? Sicher, hier waren keine Kinder im Spiel… oder vielleicht doch? Wenn Val nun schwanger war?


  Liv kehrte der milden Nacht den Rücken und schloss leise die Tür hinter sich. Dann nahm sie ihr Handy und wählte Matts Nummer.


  1977


  Zur großen Enttäuschung der Kinder blieb der Schnee keine achtundvierzig Stunden liegen. Einige Tage lang waren die höheren Gipfel weiß überzuckert wie im Märchen, makellos glitzernd im hellen Sonnenlicht. Aber die tiefer liegenden Hänge blieben schmutzig braun, der Boden gluckste und glitschte unter Gummistiefeln und Hundepfoten. Ein beständiger, zunehmend stärker werdender Wind blies beharrlich aus Nordosten, beißend kalt an Wangen und Fingern, doch trotzdem weckten diese frostigen, strahlend sonnigen Tage Julias Lebensgeister, und sie fühlte sich wie neugeboren. Seit ihrem Zusammenbruch, seitdem sie ihre Trauer um Tiggy und ihr ungeborenes Kind herausgelassen hatte, fühlte sie sich wie von einer Last befreit, und sie blickte hoffnungsvoll und voller Zuversicht in die Zukunft.


  Tante Ems Ratschlag folgend, wollte sie der Ungewissheit wegen Pete vorerst nicht auf den Grund gehen und lieber erst einmal abwarten. Manchmal gelang ihr das ganz gut, dann wieder befürchtete sie das Schlimmste. Vielleicht, so sagte sie sich, hatten in jener Nacht noch andere Gäste außer Pete bei Angela übernachtet, oder es war ein anderer ins Taxi gestiegen, doch der Zweifel nagte weiter an ihr. Celias Anruf hatte den kurzen Glücksmoment nach Petes Brief zerstört, und jetzt rief sie sich ins Gedächtnis, was Tante Em gesagt hatte: Angst ist wirklich kein guter Ratgeber. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr Angela mit ihr gespielt hatte. Sie tat es immer noch, aber das wollte Julia in Zukunft nicht mehr zulassen.


  Zum Marinehafen nahm sie die Zwillinge mit, denn sie wusste, dass ihr Wiedersehen dann zwangloser sein würde. Tante Em passte auf Charlie und Zack auf und war bei ihrer Rückkehr nach Trescairn bereits mit ihnen im Bad, um sie für das Zubettgehen fertig zu machen, sodass Julia erst später am Abend allein mit Pete war. Er war bester Laune, machte eine Flasche Wein auf und stieß mit ihr auf die gute Nachricht an.


  »Natürlich bedeutet es, dass ich eine Weile nicht da sein werde«, sagte er. »Zuerst steht das Training im Angriffssimulator an, und danach geht es in den Norden zum Praxistest. Ich hoffe nur, dass sie mir das Kommando über ein U-Boot hier in Devonport übertragen, wenn ich bestanden habe.«


  »Das hoffe ich auch«, sagte Julia aus tiefstem Herzen. Der Gedanke daran, mit vier Kindern nach Faslane oder Gosport umziehen zu müssen, erschreckte sie. »Die Zwillinge haben sich hier in der Schule so gut eingelebt.«


  Pete grinste. »Dem entnehme ich, dass der Rough Tor große Fortschritte macht.«


  Julia lachte. »Das ist aber nicht Livs Verdienst. Stricken lernt man nicht von heute auf morgen.«


  Er schenkte ihr nach und küsste sie. »Mein Gott, ich kann es immer noch nicht glauben, Schatz! Ich hatte kaum noch damit gerechnet, dass man mich für den Kurs vorschlägt.«


  Julia setzte ein Dauerlächeln auf, und dabei wollte sie ihn die ganze Zeit nur nach jener Nacht in Faslane fragen. »Martin hat sich bestimmt mit dir gefreut«, sagte sie beiläufig. »Habt ihr ein bisschen gefeiert?«


  Er starrte sie an, sein Lächeln erlosch, und ihr Herz klopfte vor Angst schneller.


  »Ich war gar nicht dort«, antwortete er. »Ich hab’s mir anders überlegt.«


  Sie hob die Augenbrauen. »Wirklich?«


  »Martin war auf See«, sagte er unvermittelt. »Unter diesen Umständen fand ich es irgendwie… na ja, unpassend. Angela meinte, wenn ich deswegen Bedenken hätte, könnte ich sie ja dafür zum Essen einladen, aber nach deinem Brief hätte ich das als illoyal empfunden.«


  Er betonte dieses Wort, das sie in ihrem Brief benutzt hatte, und sie starrte schweigend in ihr Weinglas. Er stellte seines auf den Tisch.


  »Es war die richtige Entscheidung«, fügte er noch hinzu. »Ich nehme schnell ein Bad. Dauert nicht lange.«


  Damit verließ er das Zimmer, während sie am Küchentisch sitzen blieb und sich ganz elend fühlte. Er hatte so aufrichtig geklungen, und sie wollte ihm auch gern glauben, aber wie sollte sie ihn jetzt mit der Tatsache konfrontieren, dass man ihn an jenem Morgen gesehen hatte, wie er von Angela wegfuhr? Sie ging ins Wohnzimmer, um Feuer zu machen, und da fiel ihr Blick auf seine halb geöffnete Reisetasche, aus der ein Hemd heraushing. Sie zog den Reißverschluss ganz auf, um die Schmutzwäsche auszupacken, und rümpfte die Nase über den Dieselgeruch. In eine Ecke war ein schweres Paket gestopft, das sie verwundert herausnahm: ein halbes Dutzend Taschenbücher. Pete kam die Treppe herunter, während sie sie inspizierte.


  »Das sind meine C.S.-Forester-Bände«, erklärte er. »Ich habe sie Martin geliehen, kurz bevor sie weggezogen sind. Dieser ungebildete Kerl kannte Forester nicht, ist das zu fassen?«


  Noch immer in der Hocke, blickte sie zu ihm hoch. »Aber wie…?«


  »Ach so.« Er verzog ärgerlich das Gesicht. »Ehrlich gesagt war ich ein bisschen sauer deswegen. Am Tag, als wir ablegen sollten, rief Angela morgens auf dem Stützpunkt an, um mir mitzuteilen, dass Martin ein Paket für mich dagelassen hätte. Sie hat ein Riesentheater darum gemacht und gemeint, sie würde großen Ärger kriegen, wenn ich es nicht mitnähme. Ich hatte sowieso schon Gewissensbisse, weil ich ihr am Vorabend einen Korb gegeben hatte. Also hab ich mir ein Taxi genommen, weil ich noch Zeit hatte. Nur wegen der paar Bücher, du meine Güte! Ich glaube, sie hat sich geärgert, weil ich sie nicht zum Essen eingeladen habe, und wollte es mir zeigen.«


  Julia senkte den Kopf, damit er nicht sah, wie erleichtert sie war. »Das erklärt alles«, sagte sie.


  »Erklärt was?«


  Sie stand auf, setzte sich auf die Sofakante und erzählte ihm von Celias Anruf. Er schaute sie ungläubig an.


  »Aber warum?«, fragte er. »Dieses Miststück! Was hat sie davon, Ärger zu machen?«


  »Sie ist Angelas beste Freundin«, konstatierte Julia.


  »Also wirklich.« Pete schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist ein starkes Stück. Eine solche Gehässigkeit.«


  Julia zuckte die Achseln. »Angela ist eben gehässig«, entgegnete sie. »Das habe ich dir schon oft gesagt, aber du wolltest es ja nie hören. Sie kann sich nicht damit abfinden, dass du ihr meinetwegen den Laufpass gegeben hast, und sie versucht, mir das Leben so schwer wie möglich zu machen. Aber das weißt du ja. Warum lässt du das zu?«


  Er setzte sich auf die Sessellehne gegenüber, seine vom Feuer beschienene Miene war ernst. »Teilweise wohl aus Eitelkeit«, gestand er. »Man wäre ja blöd, wenn man sich einen Flirt entgehen ließe, und die anderen stacheln einen auch noch an. So in der Art. Teilweise auch wegen meines schlechten Gewissens. Ich habe sie ziemlich mies behandelt. Wir waren schon so gut wie verlobt, als ich dich kennenlernte und sie fallen ließ wie eine heiße Kartoffel. Das hat alles überhaupt nichts zu bedeuten, glaub mir.«


  »Für mich schon«, hielt Julia wütend dagegen. »Das letzte Mal, als sie hier aufgetaucht ist und ich danach diesen Anruf bekam, da war ich nahe dran, alles hinzuschmeißen. Wenn sie dir so wichtig ist, dass du meine Gefühle völlig ignorieren kannst, dann sollst du sie von mir aus haben, hab ich damals gedacht.«


  Er starrte sie schockiert an. »Das ist doch nicht dein Ernst?«


  »Doch, mein voller Ernst.« Sie stand auf, die Fäuste geballt. »Du weißt nicht, wie das ist, Pete, wenn einem jemand immer wieder dieses Gift ins Ohr träufelt. Und du ermutigst sie auch noch vor allen Leuten und unternimmst nichts, um mich zu unterstützen. Es war so demütigend.«


  Er stand ebenfalls auf und streckte ihr mit zerknirschter Miene die Hände entgegen. »Tut mir leid, Liebling. Ehrlich. Ich hätte nie geglaubt, dass du irgendwas von dem, was sie gesagt hat, ernst nehmen könntest. Wirklich, Julia.«


  Julia ignorierte seine versöhnliche Geste. »Weißt du eigentlich, dass sie Tiggy von Gerüchten erzählt hat, ihr Kind wäre angeblich von dir, und wir lebten deshalb ›so einträchtig hier zusammen‹, wie sie es formuliert hat?«


  Jetzt war er richtig wütend. »Das hat sie tatsächlich zu Tiggy gesagt?«


  Julia nickte. »Sie wollte sie einfach kränken, denke ich.«


  »Aber warum denn bloß?«


  Julia zuckte die Achseln. »Tiggy vermutete, dass Angela sie ihren Hass auf mich spüren ließ, weil sie meine Freundin war.« Sie dachte an Tante Ems Worte. »Ich habe sie viel zu lange gewähren lassen. Wahrscheinlich habe ich befürchtet, dass ihre hinterhältigen kleinen Anspielungen einen Funken Wahrheit enthalten könnten. Du hast dich immer so benommen, als hätte sie noch ein Anrecht auf dich. Einmal hat sie sogar angedeutet, Cat könnte dein Kind sein.«


  »So einen Quatsch kannst du doch nicht glauben. Du liebe Güte, Julia!«


  »Das ist ja das Problem. Angela ist clever. Sie manipuliert Menschen und nutzt ihre Ängste aus. Manchmal habe ich dich gehasst, wenn du dich auf einer Party oder sonst wo den ganzen Abend nur mit ihr abgegeben hast. Sie hat es genossen, und eine Woche danach ist sie dann triumphierend zu mir gekommen und hat ihre Giftpfeile abgeschossen.«


  Pete wirkte so erschüttert, dass Julia Mitleid mit ihm empfand. Trotzdem blieb sie standhaft, denn diese Chance würde sie nicht noch einmal bekommen. Jetzt konnte sie sich ein für alle Mal von Angelas Einfluss befreien. Sie verschränkte die Arme, die sie am liebsten nach ihm ausgestreckt hätte.


  »Du hättest was sagen sollen!«, murmelte er.


  »Das habe ich doch!«, schrie sie. »Das weißt du genau. Oft sogar. Aber du hast es nie ernst genommen.«


  »Frauen sind solche Biester«, sagte er. »Du natürlich nicht, Schatz. Also ehrlich… « Er schüttelte den Kopf. »Da war doch gar nichts dabei. Eine dumme Angewohnheit von uns, alles nur Spaß. Und wie gesagt, ich fühlte mich geschmeichelt. Ich fand, du warst viel zu empfindlich. Nicht zu fassen, dass sie mich dazu gebracht hat, die Bücher zu holen, nur damit sie ein Gerücht in die Welt setzen konnte! Ich hatte mich schon gewundert, warum sie so ein Tamtam gemacht hat. An der Türschwelle hat sie mich noch in ein belangloses Gespräch verwickelt.« Er lief rot an und wirkte unangenehm berührt, als er an ihre übertrieben liebevolle Umarmung zum Abschied dachte. »Und Tiggy so etwas ins Gesicht zu sagen! Ich frage mich, wem sie es noch erzählt hat. Guter Gott, diese Frau ist irre!«


  »Das fand Tiggy auch«, sagte Julia. Plötzlich fiel die Anspannung von ihr ab. Petes Reaktion hatte ihr bewiesen, dass ihre Befürchtungen grundlos gewesen waren. Tante Em hatte recht gehabt: Die Angst hatte ihre Phantasie beflügelt und ihren Argwohn genährt, und sie hatte es zugelassen. Doch nun wusste Pete, wohin seine Leichtfertigkeit gegenüber Angela geführt hatte. Julia war zutiefst überzeugt davon, dass Angelas Macht über ihn gebrochen war. »Vergiss es!«, sagte sie. »Ich musste es einfach mal loswerden, das ist alles. Von jetzt an weiß ich, wie ich mit ihr fertigwerde.«


  »Das wird hoffentlich nicht mehr nötig sein«, sagte er erbittert. »Verzeih mir, Liebling!« Wieder streckte er die Hände aus, und dieses Mal wies sie ihn nicht zurück.


  Sie sank in seine Arme. Er küsste sie, zog sie noch enger an sich und ließ seine Hände unter ihren Pullover gleiten. Keiner von beiden hörte die tapsenden Schritte, die sich von der Treppe her näherten.


  »Dazu sagen sie in der Schule knutschen«, bemerkte Andy, während er sie genüsslich musterte. »Daddy hat mich aufgeweckt, als er gebadet hat, Mami, und jetzt kann ich nicht mehr einschlafen. Ich habe euch streiten gehört. Ich hasse es, wenn ihr euch streitet. Warum tut ihr das?«


  »Aus den gleichen Gründen, warum du mit Liv streitest«, antwortete Julia und machte sich widerstrebend los. »Und das hassen Daddy und ich auch.«


  Andy verzog das Gesicht. »Okay. Liest du mir was vor?«


  Julia musste schmunzeln, als sie Petes frustrierte Miene sah. »Daddy liest dir eine kurze Geschichte vor, während ich ihm was zu essen mache«, sagte sie. »Deine Buße«, flüsterte sie Pete ins Ohr und gab ihm schnell einen Kuss. »Aber vergiss nicht, wo wir stehen geblieben sind!«


  Pete setzte sich aufs Sofa und zog Andy zu sich. »Wie ich sehe, hast du was mitgebracht«, stellte er resigniert fest und nahm das Buch. »Was hast du denn dabei? Frau Frisby und die Ratten von NIMH. Gut. Aber nur fünf Minuten – und keine Diskussion!«


  »Okay«, sagte Andy noch einmal und machte es sich bequem.
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  »Gestern ist mir noch was eingefallen«, sagte Julia am nächsten Morgen zu Tante Em, als sie nach Tavistock fuhren. »Im Sommer sechsundsiebzig war der kleine Merlin die ganze Zeit draußen im Zelt. Die Zwillinge haben ihn auf ihren kleinen Tisch gestellt, damit es wohnlicher wirkte. Erinnerst du dich? Als das Wetter umschlug, habe ich ihn zusammen mit den anderen Sachen, die sie draußen hatten, in eine Kiste gepackt und ins Haus gebracht. Er lag wochenlang dort.«


  Sie warf Tante Em einen Seitenblick zu, und dann brachen sie beide in ein entsetztes Lachen aus.


  »Stell dir vor«, murmelte Tante Em. »Vischers Bronze achtlos weggepackt in eine Spielzeugkiste! Und später hast du sie Zack geschenkt?«


  »Nachdem diese grässliche Cat das mit seiner Adoption ausgeplaudert hatte, suchten wir Tiggys Habseligkeiten zusammen und gaben sie ihm. Nur den Schmuck habe ich behalten, um ihn für besondere Gelegenheiten aufzubewahren. Den Granatschmuck habe ich Caroline zur Hochzeit geschenkt, und das Medaillon soll später einmal ihr Kind bekommen, falls es ein Mädchen wird. Tiggy besaß ja nicht viel. Zack hat nur Fotos und Bücher von ihr. Den Merlin hat er in seinem Zimmer aufbewahrt. Er muss ihn nach seiner Hochzeit mitgenommen haben. Ehrlich gesagt erinnere ich mich nicht mehr daran, wann ich den Merlin zuletzt gesehen habe. Die Kinder wurden größer und wollten nicht mehr damit spielen, und da geriet er in Vergessenheit. Was sind wir doch für Banausen!«


  »Ist er dir in der Chapel Street noch nie aufgefallen?«


  Julia schüttelte den Kopf. »Sie wohnen noch nicht lange dort, und es hat eine Weile gedauert, bis Caroline alles ausgepackt hat. Ich habe allerdings auch nicht gezielt danach gesucht. Hoffentlich finde ich ihn schnell. Ich habe Caroline gesagt, wir wären mit einer deiner alten Freundinnen in Mary Tavy zum Essen verabredet und würden nur zum Kaffee vorbeischauen.«


  »Hast du eine geeignete Tasche dabei?«


  Julia wies mit dem Kinn Richtung Rücksitz, und Tante Em warf einen Blick über die Schulter. Eine große rot-schwarze Gobelintasche mit Bambusgriffen, die geräumig und stabil aussah, lag dort. Normalerweise bewahrte Julia ihr Strickzeug darin auf. Tante Em lehnte sich zurück.


  »Ich habe einen Riesenbammel«, sagte sie. Tatsächlich hatte sie ein merkwürdiges Herzklopfen, und ihr Kopf fühlte sich an wie Watte. »Und du?«


  »Mir ist ganz schlecht vor Angst«, gestand Julia. »Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan, weil ich ständig daran denken musste. Ich fürchte mich mehr davor, ihn nicht zu finden, als davor, ihn einfach mitzunehmen. Und was Pete wohl dazu sagen würde? Er wäre entsetzt. Ich vermute, er fände es an der Zeit, Zack die Wahrheit zu sagen, aber wie könnte ich? Ich habe Tiggy doch Geheimhaltung versprochen. Wenn sie damals die Existenz ihres Vaters verbergen wollte, dann wäre ihr nun umso mehr daran gelegen. Er ist nicht nur ein Kinderschänder, sondern auch noch ein Fälscher! Und trotzdem, ich kann mich nur noch über mich selbst wundern. Was haben wir da eigentlich vor, Tante Em?«


  »Wir wollen Zack beschützen«, entgegnete sie ruhig, »und wir halten das Versprechen, das du Tiggy gegeben hast.«


  Caroline führte sie durchs Haus in den Garten zur schattigen Pergola. Julia trug das Tablett.


  »Du kannst einem leidtun«, sagte sie. Carolines dicker Bauch ließ sie vorübergehend ihre Ängste vergessen. »Ist es sehr beschwerlich?«


  »Ich bin froh, wenn ich es hinter mir habe.« Caroline schenkte Kaffee ein. »Ich hoffe nur, dass Zack rechtzeitig zurückkommt. Ich habe das Gefühl, es könnte jede Minute so weit sein.«


  »Und das Schiff soll am Sonntag einlaufen?« Julia wartete, bis Caroline ihren Becher auf den Tisch gestellt hatte; ihr zitterten die Hände. »Du hättest zu uns nach Trescairn ziehen sollen.«


  »Vielleicht.« Caroline lächelte Julia herzlich zu. »Danke für die Einladung, das war sehr nett von euch. Mutter hat auch angeboten zu kommen, aber ich fühle mich wohl und bin zuversichtlich, dass Zack es rechtzeitig schafft. Das verstehst du bestimmt. Ich möchte bei seiner Ankunft hier sein.«


  Julia nickte. »Natürlich. Das ginge mir genauso. In deinem Zustand bist du in der gewohnten Umgebung am besten aufgehoben. Meine Güte, ist das heiß! Wir haben Frobes zu Hause gelassen. Ihm setzt die Hitze fast so zu wie dir.« Sie nahm schnell noch einen Schluck Kaffee, bevor sie aufstand, die Tasche fest an sich gedrückt. »Ich gehe mal zur Toilette«, verkündete sie, »bin gleich wieder da.«


  Als sie den Garten durchquerte, hörte sie Tante Em zu Caroline sagen: »Du willst dein Baby also in der Derriford-Klinik zur Welt bringen?« Sie betrat das Haus. Ein kurzer Rundblick in der engen Einbauküche; kein Merlin und auch kein Platz dafür außer auf dem Fensterbrett. Julia huschte durch den Flur ins Wohnzimmer. Weder in den verglasten Einbauschränken zu beiden Seiten des hübschen viktorianischen Kamins noch in dem kombinierten Ess- und Arbeitszimmer gegenüber war eine Spur von ihm. Hier war es nicht so aufgeräumt wie im Wohnzimmer, und Julia bewegte sich vorsichtig durch den Raum, als sie die vollgestopften Bücherregale, den kleinen Schreibtisch und den großen Esstisch absuchte.


  Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock zögerte sie und warf einen kurzen Blick durchs Fenster hinunter in den Garten. Tante Em und Caroline schienen in ihre Unterhaltung vertieft zu sein. Trotzdem war Julia nervös und hatte feuchte Hände, als sie die Schlafzimmertür öffnete und sich umsah. Hier herrschte eine sympathische Unordnung. Doch der Merlin stand weder zwischen dem Krimskrams auf der Frisierkommode noch auf dem Nachttisch, und auch in dem sauberen, ordentlichen Gästezimmer und im Kinderzimmer war er nicht zu finden.


  Sie holte ein paarmal tief Luft, bevor sie in den Garten zurückkehrte. Tante Em und Caroline saßen lachend da, und Julia gesellte sich zu ihnen, die Tasche auf dem Schoß, nahm ihre Tasse und trank einen großen Schluck von dem lauwarmen Kaffee. Ein kurzer Blick zu Tante Em, ein kaum merkliches Kopfschütteln, dann zeigte sie auf die Uhr und sagte, dass sie bald aufbrechen müssten– doch, vielleicht noch ein halbes Tässchen Kaffee.


  Tante Em war gerade mitten in einer lustigen Anekdote, wie Onkel Archie einmal unerwartet früh von einer Fahrt zurückgekehrt war. Das gab Julia Zeit, ihren Kaffee auszutrinken und die zitternden Hände unter Kontrolle zu bringen. Wenig später erhoben sich die beiden Frauen und gaben Caroline zum Abschied ein Küsschen.


  Später auf der Straße nach Launceston tat Tante Em einen tiefen Seufzer. »Also kein Glück.«


  Julia schüttelte den Kopf. »Es war grauenvoll«, sagte sie. »Ich fühle mich wie eine Verbrecherin. Nirgendwo eine Spur von ihm. Tja, und was machen wir jetzt?«


  »Nur weil du ihn nicht gefunden hast, heißt das nicht unbedingt, dass er nicht da ist«, meinte Em. »Vielleicht ist er noch gar nicht ausgepackt.«


  Julia schüttelte mutlos den Kopf. »Da standen keine Umzugskartons mehr herum, und im Kinderzimmer war bereits alles fix und fertig. Sogar Zacks alter Teddy saß schon auf dem Bett.« Sie lächelte versonnen. »Als Kind hat sich Zack nie von ihm getrennt. Caroline hat den Teddy mitgenommen, nachdem sie schwanger wurde, aber ich habe noch eine Menge anderer Spielsachen zu Hause. Manche davon kommen jetzt wieder zu Ehren, da Charlies Kinder alt genug sind, um damit zu spielen, der kleine Wagen mit den Bauklötzchen und das Schaukelpferd zum Beispiel. Die Lieblingsspielsachen der Kinder habe ich allerdings weggepackt. Die Kuscheltiere sind in einer fest verschließbaren Plastiktasche und der Rest in der Spielzeugkiste auf dem Dachboden.«


  Em drehte sich abrupt zu ihr. »Hast du nicht gesagt, dass Zack und die anderen manchmal mit dem Merlin gespielt haben? Könnte es nicht sein, dass er auch in dieser Kiste gelandet ist?«


  »Ach, du meine Güte!«, sagte Julia langsam. »Wie dumm von mir! Ja, dort muss er sein. Für die Kinder war er ein Spielzeug wie jedes andere. Warum ist mir das nicht eingefallen? Wahrscheinlich, weil die Sachen schon seit einer Ewigkeit auf dem Dachboden verstauben. Zack hat sein Zimmer erst vor anderthalb Jahren ausgeräumt, deshalb habe ich zuerst daran gedacht. So ein Mist!«


  »So ist es doch viel besser«, rief Em erleichtert. »Begreifst du das nicht? Es bedeutet, dass Caroline den Merlin vermutlich nie zu Gesicht bekommen und Zack seit Jahren keinen Gedanken daran verschwendet hat. Je weniger Menschen ihn in letzter Zeit gesehen haben, desto besser.«


  Eine Stunde später kniete Julia auf dem Dachboden von Trescairn vor der Spielzeugkiste, von der die Farbe abblätterte und die mit zerrissenen Aufklebern verziert war. Als sie den Deckel öffnete, schlug ihr der Geruch der Vergangenheit entgegen, muffig und erfüllt von tausend Erinnerungen. Da lagen Andys Rollerskates, eingewickelt in eine zwanzig Jahre alte Ausgabe des Daily Telegraph, seine zerfledderte Sammlung Mad-Hefte und sein Evel-Knievel-Motorrad. Daneben Charlies kleiner blauer Plastikkoffer mit den zwei Lagen Spielzeugautos, jedes in einem eigenen kleinen Fach. Die meisten waren noch intakt, wenn auch ziemlich angestoßen. Mehrere grimmig dreinschauende Action-Man-Figuren in unterschiedlichen Kampfmonturen waren zusammengeschürt. Mit ihnen hatte Zack gespielt. Livs Sindy-Puppe, die auf einem Stapel Mr Men-Büchern ruhte, grinste sie über James Bonds Aston Martin hinweg dümmlich an.


  Der Knabe Merlin stand aufrecht in einer Ecke. Das Kinn gereckt, mit wehendem Gewand und dem Falken auf dem Handrücken, eilte er entschlossen der Zukunft entgegen. Julia seufzte erleichtert auf und nahm ihn in die Hand. Er fühlte sich glatt und schwer an. Sie unterzog ihn einer Musterung, drehte und wendete ihn und sah ihn mit neuen Augen. Erinnerungen wurden wach. Sie schluckte und biss sich auf die Lippen. Dann rief sie leise nach unten: »Ich habe ihn gefunden.«


  Auf den Knien kroch sie zur Luke und reichte Tante Em den Merlin hinunter, die ihn vorsichtig in Empfang nahm. Als Em ihn sicher in den Händen hielt, schloss Julia die Spielzeugkiste wieder und kletterte die Leiter zu ihr hinunter. Gemeinsam nahmen sie ihn in Augenschein, bewunderten die kunstvolle Ausführung und den matten Bronzeglanz.


  »Er ist schön«, murmelte Tante Em und drehte ihn vorsichtig in der Hand. »Wirklich wunderschön.«


  Julia strich mit dem Finger über die Bronzefigur. »Ja«, pflichtete sie ihr bei. »Das ist mir noch nie so richtig aufgefallen. Für mich war er nichts Besonderes. Was sollen wir jetzt bloß mit ihm machen?«


  »Wir müssen ihn loswerden«, sagte Tante Em gefasst.


  »Aber das ist doch eine schreckliche Vorstellung«, gab Julia ängstlich zu bedenken. »Jetzt, wo wir es wissen, meine ich.«


  »Schrecklich, aber notwendig, wenn du dein Versprechen halten willst«, konstatierte Tante Em.
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  Liv saß mit Chris und Val in deren Küche beim Mittagessen. Sie empfand eine eigenartige Distanz zu ihnen, als wäre sie durch eine Glasscheibe von ihnen getrennt. Ihre aufgewühlten Gefühle der letzten Monate hatte sie erfolgreich gebändigt, nur dann und wann fuhr ihr noch wie ein Phantomschmerz ein bittersüßer Stich durchs Herz.


  »Müssen wir denn unbedingt so spendabel sein?«, fragte Val. »Wir versorgen die Gäste mit Kuchen und Brot, kümmern uns um Milch und Butter für den Kühlschrank und besorgen den ganzen Kleinkram fürs Bad. Ist das nicht übertrieben?«


  Chris schwieg. Anders als sonst warf er keinen kurzen Blick zu Liv, um zu sehen, wie sie reagierte, sondern konzentrierte sich ganz auf sein Sandwich, die Augen starr auf den Teller gerichtet.


  Liv bemühte sich, von der professionellen Warte aus zu urteilen. »Nein, finde ich nicht«, sagte sie bestimmt. »Du musst nur mal einen Blick ins Gästebuch werfen, dann siehst du, wie sehr es geschätzt wird. Ich weiß, es gibt Läden in der Nähe, aber nach einer langen Fahrt hat man keine Lust, noch mal loszuziehen, nur weil man die Duschhaube oder die Seife vergessen hat. An solche Dinge erinnern sich die Leute, wenn sie das nächste Mal buchen. Kosmetiktücher im Schlafzimmer, Geschirrtücher in der Küche. Diese Kleinigkeiten sind für mich entscheidend. Schmälert es denn die Gewinnspanne so sehr?«


  Sie wandte sich direkt an Chris, und endlich sah er sie an, ehe er mit einem Blick auf Val antwortete: »Nein, überhaupt nicht. Unsere Preise sind nicht gerade niedrig, aber der tollen Lage angemessen, und ich glaube, es sind diese Kleinigkeiten, die den Gästen das Gefühl geben, dass wir das Geld wert sind. Kuchen und Brot backt Debbie ohnehin täglich, und alles andere kaufen wir im Großmarkt. Ich glaube, es ist eine gute Idee, die sich langfristig auszahlt.«


  Val zuckte unzufrieden die Schultern. »Na schön. Aber jeden Gast mit einem Essen willkommen zu heißen, das halte ich wirklich für übertrieben, Liv. Ein richtiger Albtraum.«


  »Das finde ich auch«, pflichtete Chris ihr bei. »Es gäbe alles Mögliche zu bedenken: ob jemand Vegetarier ist oder eine Nussallergie hat und Gott weiß was noch. Eine nette Idee, aber in der Praxis schwierig umzusetzen.«


  »Du hast wahrscheinlich recht«, sagte Liv. »Ich hatte nur von einer Ferienanlage in den Cotswolds gelesen, wo es anscheinend sehr gut ankommt. Trotzdem lohnt der Aufwand vermutlich nicht.« Sie stockte. Der gefürchtete Moment war gekommen. »Ich hoffe, ihr fühlt euch nicht überrumpelt, aber man hat mir ein aufregendes Jobangebot gemacht, und ich werde im Herbst meine Zelte hier abbrechen. Ihr braucht mich ja im Grunde nicht mehr und könnt den Anbau vermieten. So ausgebucht, wie wir sind, werdet ihr froh sein über den zusätzlichen Platz.«


  »Oh.« Val war aus der Fassung, sogar ein bisschen verlegen. Sie fragte sich, ob Liv ihre Pläne erraten oder ob Chris sie ausgeplaudert hatte. Ein Anflug von Ärger überfiel sie, weil Liv ihr zuvorgekommen war. »Wir wollen dich aber nicht vertreiben.«


  Liv grinste. Sie wusste, dass Val gern die Fäden in der Hand hielt. »Du hast den Anbau immer als zusätzliche Einnahmequelle betrachtet, das wissen wir doch alle. Ich glaube, ihr kommt mittlerweile ganz gut ohne mich klar, und falls ihr ein Problem habt: Ich bin ja nicht aus der Welt, nur in Truro.«


  »In Truro?« Chris versuchte seinen Schock zu verbergen und ebenso fröhlich zu klingen wie sie. »Und was für aufregende Dinge passieren ab Herbst in Truro?«


  »Ein Bekannter von mir hat eine Weinbar gekauft, die er erweitern möchte. Anscheinend hält er mich für diese Aufgabe geeignet, und ich traue es mir auch zu. Es ist wirklich eine Herausforderung, aber, hey, das war Penharrow schließlich auch.« Sie mied Chris’ niedergeschlagenen Blick und lächelte in sich hinein, als sie Vals Miene bemerkte: Sie schwankte zwischen Empörung und Erleichterung. »Das war jetzt nur mal ein Warnschuss, wie mein Dad sagen würde. Ihr könnt euch in aller Ruhe mit dem Gedanken anfreunden und die nötigen Veränderungen in die Wege leiten. Jetzt muss ich aber kurz weg, in einer Stunde bin ich wieder da. Bis später!«


  Als sie gegangen war, blickte Val Chris an. »Warum hast du nichts gesagt?«, wollte sie wissen. »Ich bin mir wie eine Idiotin vorgekommen. Du wusstest es doch, oder?«


  Chris schüttelte den Kopf. »Ich hatte keinen Schimmer. Aber es war ja vorauszusehen. Es war doch klar, dass sie nicht den Rest ihres Lebens mit uns verbringen würde. Außerdem hast du schon oft gesagt, dass wir die zusätzlichen Mieteinnahmen gut gebrauchen könnten.«


  »Schon, aber es kommt trotzdem ein bisschen überraschend. Sie hätte erst mit uns reden sollen.«


  Chris zuckte die Achseln. Er war geschockt und gleichzeitig erleichtert. Liv hatte ihn aus seinem Dilemma befreit, und er war ihr dankbar dafür. Er fragte sich, was das für ein Bekannter war, mit dem sie zusammenarbeiten würde, und empfand plötzlich Eifersucht.


  »Es müsste doch ganz in deinem Sinn sein«, meinte er.


  »Ja, sicher«, räumte Val nach einer kurzen Pause ein. In ihre Verärgerung darüber, dass man sie vor vollendete Tatsachen gestellt hatte, mischte sich jetzt eine gewisse Angst. »Schon. Trotzdem wird sie mir irgendwie fehlen. Sie strahlt so etwas Beruhigendes aus. Ich weiß, dass ich mich manchmal über sie beschwert habe, aber du hast recht, ohne sie hätten wir das nie so gut hingekriegt. Es hängt viel mehr an ihr, als ich gedacht hätte.«


  Chris schob seinen Stuhl zurück. Obwohl die Aussicht, ohne Liv zurechtkommen zu müssen, ziemlich trübe war, wusste er, dass es die richtige Entscheidung war. Nun war die Zeit des Zauderns vorbei.


  »Wir haben ja noch ein paar Wochen, um uns daran zu gewöhnen«, sagte er. »Ich geh dann mal wieder an den Schreibtisch.« Er stand auf. Dann legte er Val überraschend den Arm um die Schulter und drückte sie an sich. Nach kurzem Zögern erwiderte sie seine Umarmung.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte sie in leichtem Ton, ein wenig verlegen. Solche spontanen Gesten kannte sie gar nicht von ihm.


  »Ich glaube, wir haben in letzter Zeit aus den Augen verloren, was wirklich wichtig ist«, erklärte er. »Wir sollten uns ein bisschen mehr auf uns selbst konzentrieren.«


  Sie verkniff sich die bissige Antwort, die sie ihm noch vor wenigen Tagen gegeben hätte. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie– und Penharrow– mehr denn je auf Chris’ Zuwendung angewiesen wäre, wenn Liv fort war.


  »Klingt gut«, meinte sie beiläufig. »Wann soll’s losgehen?«


  »Ich dachte, wir könnten im Spätsommer ein paar Tage wegfahren, bevor Liv uns verlässt. Es muss ja keine ganze Woche sein, aber ein verlängertes Wochenende kommen Myra und Debbie bestimmt auch ohne uns klar. Und uns täte es gut.«


  Wieder lag Val eine sarkastische Bemerkung auf den Lippen, aber sie schluckte sie hinunter. Sie spürte, dass in Chris eine Veränderung vorgegangen war; plötzlich war er ihr gegenüber viel aufmerksamer, und er tat wieder mehr für ihre Beziehung. Was immer der Grund dafür war, ihr Instinkt riet ihr, dieses neu erwachte Engagement zu fördern, daher nickte sie zustimmend.


  »Einverstanden! Schau doch gleich mal im Internet, ob du was findest.«


  Er ging hinaus, und als Val den Tisch abräumte, war ihr so leicht ums Herz wie lange nicht mehr.


  Julia konnte gerade noch ihr Strickzeug über den Merlin werfen und die Tasche über die Stuhllehne hängen, bevor Liv in die Küche kam.


  »Hallo, mein Schatz«, sagte sie nervös. »Mit dir habe ich heute gar nicht gerechnet.«


  »Ich habe unten auf der Straße gerade Tante Em getroffen«, sagte Liv. »Ihr habt Caroline besucht, hat sie erzählt.«


  »Wir waren zum Kaffee bei ihr und sind noch nicht lange zurück. Ist alles in Ordnung?«


  »Ach, ich musste nur mal raus.« Bevor Liv sich an den Tisch setzte, beugte sie sich hinunter, um Frobisher zu tätscheln, der auf dem Boden lag. »Durch die Gegend zu fahren beruhigt mich ungemein. Kennst du das Gefühl?«


  »Ja«, bekannte Julia. »Ja, natürlich. Solange es nichts Ernstes ist…«


  »Nein. Na ja, ich habe Matts Angebot angenommen, und jetzt weiß ich nicht, ob ich Freudensprünge machen oder zu Tode erschrocken sein soll.«


  Julia nahm Liv gegenüber Platz und vergaß vor Freude beinahe die Tasche an der Stuhllehne. »»Oh, das ist ja eine großartige Neuigkeit, mein Schatz!«


  »Das hoffe ich. Penharrow war ja nichts für die Ewigkeit. Ehrlich gesagt fand ich es an der Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen. Außerdem können Val und Chris die zusätzlichen Mieteinnahmen gut gebrauchen.«


  »Ich halte deinen Schritt für sehr klug. Du weißt, dass ich immer der Meinung war, dass ihr zu eng…« Julia brach verlegen ab und fragte sich plötzlich, ob es einen bestimmten Anlass gegeben hatte. »Bis es so weit ist, kannst du jederzeit hier wohnen. Du wirst ja wohl noch eine Weile in Penharrow arbeiten?«


  »Ja, ja. Bis zum Ende der Saison. Danke für das Angebot. Stimmt etwas nicht, Mum? Du klingst irgendwie gehetzt.«


  »Nein, nein, alles bestens. Wie gesagt, wir sind gerade aus Tavistock zurückgekommen.«


  »Tut mir leid, dass ich dich so überfallen habe.« Liv lächelte gezwungen. »Aber ich habe gerade ein bisschen Nervenflattern. Übrigens, was hat es eigentlich mit dem kleinen Merlin auf sich? Andy fängt immer wieder davon an. Er hat irgendwas von einem Kunstschwindel erzählt und dass eines der Stücke aussieht wie unser Merlin. Schon vor Wochen hat er mich gebeten, dich danach zu fragen, aber ich hab’s immer wieder vergessen. Hast du in der Zeitung darüber gelesen?«


  Julia wandte den Blick nicht von Liv ab und setzte eine Miene auf, in der sich leichte Überraschung und Desinteresse mischten.


  »Ich glaube nicht.«


  »Ich hab ihm gesagt, dass er spinnt«, schnaubte Liv. »Das muss so sein, sonst wäre er nicht mit Cat zusammen. Sie hat sich anscheinend in die Idee verrannt, dass unser Merlin dieses vermisste Kunstwerk ist. Das ist ja wohl ziemlich unwahrscheinlich, oder? Wo ist der Merlin jetzt eigentlich? Ich habe ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Keine Ahnung. Ich nehme an, er war nur eine billige Kopie. Wie sie es zu Tausenden von Michelangelos David oder der Maria mit dem Jesuskind gibt. Er ist wahrscheinlich beim Umzug nach Washington verlorengegangen. Trifft sich Andy denn immer noch mit Cat? Ich hatte gehofft, es wäre nur ein Strohfeuer. Er kann sich doch nicht ernsthaft mit ihr einlassen.« Die Vorstellung, Cat zur Schwiegertochter zu haben, erfüllte sie mit Grauen. »Ich hoffe, sie ist nicht wieder in Penharrow aufgekreuzt und hat Unfrieden gestiftet?«


  Liv schüttelte den Kopf. »Trotzdem war es peinlich. Dass ich jemanden so verabscheuen kann wie sie, macht mir fast Angst.«


  »Das ist offenbar genetisch bedingt.« Julia versuchte dem Gespräch eine leichtere Note zu geben. »Mir ging es mit ihrer Mutter nämlich ganz genauso, nur dass ich einen triftigen Grund hatte. Cat ist eine Unruhestifterin. Schon von Kindheit an hatte sie das Talent, Menschen aus der Fassung zu bringen und sich dann an ihrem Zustand zu weiden. Ich glaube, wir beide fürchten uns instinktiv vor diesem Charakterzug. Ich habe mir immer Vorwürfe gemacht, weil Zack die Wahrheit von ihr erfahren hat und nicht von mir. Es war meine Schuld. Aber ich weiß genau, dass Cat es schon mit acht Jahren genossen hat, ihm dieses Geheimnis zu verraten. Deshalb widerstrebt es uns auch so, dass Andy sich mit ihr eingelassen hat. Wir befürchten, dass sie ihm wehtun könne und wir das hilflos mit ansehen müssen. Hast du schon gegessen? Möchtest du etwas?«


  »Ich habe bei Val und Chris ein Sandwich gegessen. Eine Art Arbeitsessen. Danke, Mum, aber ich muss jetzt zurück. Ich habe ihnen gerade eröffnet, dass ich aufhöre, und dachte, ein bisschen Abstand würde uns allen guttun.«


  »Also, ich finde deine Entscheidung fabelhaft«, sagte Julia. »Matt scheint ein netter Kerl zu sein, mit großen Plänen für The Place. Und du bist ein kreativer Kopf. Kein Wunder, dass er auf dich gekommen ist.«


  Liv lächelte. »Du bist überhaupt nicht voreingenommen, oder?«


  »Nein«, sagte Julia bestimmt. »Du bist ideal für den Job, und ich bin überzeugt, dass es das Richtige ist. Du wirst es wunderbar hinkriegen.«


  »Ich bin noch nie so eine große Verpflichtung eingegangen.« Liv machte eine Grimasse. »Aber ich denke, es ist an der Zeit. Wenigstens Dad wird endlich zufrieden sein.«


  »Er wird sich wahnsinnig freuen. Schicken wir ihm doch eine SMS.«


  Sie gingen zusammen zum Auto, und Liv machte sich auf den Weg. Einer inneren Regung folgend, hielt sie an einer Einfahrt an und angelte nach ihrem Handy: kein Empfang. Langsam fuhr sie weiter, ein Auge auf das Handy gerichtet, und als sie wieder Netz hatte, hielt sie noch einmal. Sie gab Matts Nummer ein und wartete. Als sie seine Stimme hörte, war sie erleichtert und nervös zugleich.


  »Jetzt hab ich’s endlich getan«, sagte sie. »Ich habe gekündigt.«


  »Das ist phantastisch.« Er klang überglücklich. »Du wirst es nicht bereuen, Liv. Ich bin mir ganz sicher, dass es toll wird.«


  Sie musste über seine Begeisterung lachen. »Hoffentlich. Und was steht jetzt auf dem Plan?«


  »Wir müssen feiern. Mit Champagner. Wo treffen wir uns?«


  »Schlag du etwas vor!«, meinte sie. »In Cornwall wimmelt es von Touristen. Hast du eine Idee?«


  »Ja«, sagte er. »Das habe ich tatsächlich. Etwas ganz Besonderes. Ich möchte dich ins Aqua ausführen. Das Restaurant gehört einem Freund von mir, Richard Smithson. Es liegt in Bristol an der Welsh Back, und du hast nicht gelebt, wenn du nicht seine mörderisch gute Ente probiert hast. Außerdem möchte ich mit Richard ohnehin mal reden. Er plant nämlich, ein zweites Lokal in der Walcott Street in Bath zu eröffnen, und will es Aqua Italia nennen. Ähnlich wie wir mit The Place und The Place Upstairs. Richard könnte uns ein paar gute Tipps geben.«


  »Schön. Aber Bristol? Ist das nicht ein bisschen weit für ein Glas Champagner?«


  »Überhaupt nicht. Richard wird dir gefallen. Und die Rückfahrt wird herrlich. Ich fahre gern in der Dunkelheit, du nicht? Die Straßen sind so schön leer, alles ist ruhig. Ich habe immer die besten Einfälle, wenn ich im Auto herumfahre.«


  »Das geht mir genauso«, sagte sie überrascht. »Also gut, einverstanden. Sag mir Bescheid, wann Richard uns einschieben kann!«


  »Mach ich. Und danke, Liv. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue.«


  Sie schaltete ihr Handy aus. Voller Vorfreude und mit neuer Entschlossenheit fuhr sie zurück nach Penharrow.


  KAPITEL EINUNDZWANZIG


  2004


  Julia kehrte ins Haus zurück und lief nach oben zur Toilette. Sie wusch sich gerade die Hände, als sie das Auto hörte– vielleicht hatte Liv etwas vergessen. Frobisher bellte. Sie trocknete sich die Hände, kämmte sich das Haar und trat auf den Flur. Unten war jemand.


  »Hallo. Bist du’s, Liv?«, rief Julia im Gehen. Am Fuß der Treppe stand Cat. »Du liebe Güte!«, stieß Julia hervor.


  »Hallo, Mrs Bodrugan.« Cat lächelte ungezwungen und freundlich, als sei es ganz selbstverständlich, ohne anzuklopfen in ein fremdes Haus zu spazieren. »Wollte nur mal vorbeischauen. Schöne Grüße von Andy. Ich habe gerufen, aber es kam keine Antwort, und die Hintertür war offen, deshalb bin ich reingegangen. Der Hund hat gebellt, schien aber nichts gegen mich zu haben.«


  Sie tätschelte Frobisher den Kopf, der sich jedoch bereits abwandte und zurück in die Küche trottete. Julias Herz hämmerte wie verrückt. Sie hatte Cat zum letzten Mal als Kind gesehen, und es war, als hätte jemand die Zeit zurückgedreht und Angela stünde vor ihr: dünn wie eine Bohnenstange und schick in schwarzem Leinen. Julia glaubte einen Geist zu sehen.


  »Ich habe dich gar nicht gehört, nur den Wagen. Ich dachte, Liv wäre noch einmal zurückgekommen. Hast du sie nicht gesehen? Du musst an ihr vorbeigefahren sein.«


  Cats Lächeln wurde breiter, aber sie antwortete nicht, und Julia spürte eine unerklärliche Angst. Sie dachte an die Tasche, die immer noch über der Stuhllehne in der Küche hing; Cat war direkt daran vorbeigegangen. Julia wusste genau, warum Cat gekommen war, und schluckte. Ihr Hals war trocken, aber sie rang sich ein Lächeln ab.


  »Warum hast du nicht angerufen?«, fragte sie. »Du siehst blendend aus. Möchtest du einen Kaffee?«


  »Ja, gern.« Cat folgte Julia in die Küche. »Grüße auch von Mum. Ich bin gerade ein paar Tage bei ihr zu Besuch. Als ich ihr erzählt habe, dass ich nach Rock fahre, meinte sie, ich sollte gleich einen Abstecher hierher machen und kurz Hallo sagen.«


  Julia stellte den Kessel auf die Herdplatte und holte die Kaffeebecher. Die ganze Zeit über hing die Tasche mit dem Strickzeug und den dicken Holzstricknadeln, die herausschauten, über der Stuhllehne. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass Cat den Blick über die Anrichte und die Fensterbank schweifen ließ und offensichtlich etwas suchte. Julia brühte den Kaffee auf und setzte sich.


  »Wie geht’s Andy?«, fragte sie. »Wir haben ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen.«


  »Andy geht’s prima. Ich soll Ihnen etwas von ihm ausrichten. Er hat mich gebeten, etwas für ihn mitzunehmen.«


  »Wirklich?« Julia wirkte überrascht. Sie hatte die Hände im Schoß verschränkt und machte keine Anstalten, ihren Kaffee anzurühren.


  »Ich weiß nicht, aber haben Sie den ganzen Wirbel in der Kunstszene mitbekommen?« Cat wartete auf eine Reaktion. »Nicht? Na ja, das ist mir jetzt ein bisschen unangenehm, aber Andy möchte, dass ich eine kleine Statue für ihn mitnehme. Ich erinnere mich daran, dass ich sie als Kind gesehen habe. Sie stellt den Knaben Merlin dar. Andy glaubt, es könnte sich unter Umständen um eine Kopie handeln, die der Mann, der in Paris vor Gericht steht, anfertigen ließ. Dann wäre es natürlich ein interessantes Stück, und deshalb würde er die Figur gern von einem Experten begutachten lassen.«


  Julia runzelte die Stirn. »Jetzt erinnere ich mich wieder«, sagte sie langsam. »Aber ich habe sie seit Jahren nicht gesehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Es war zwar nur so eine komische kleine Figur, doch die Kinder haben sie geliebt. Ich habe keine Ahnung, wo sie sein könnte. Sag Andy, ich suche sie, wenn es ihm wirklich wichtig ist. Für mich klingt es verrückt.«


  Cat musterte sie. »Ich vermute, dass sie Tiggy gehörte.«


  »Tiggy?« Julia zuckte verständnislos die Achseln. »Wie kommst du denn darauf? Ehrlich gesagt kann ich mich kaum noch daran erinnern. Die Kinder hatten immer so viele Spielsachen und anderen Kram.«


  »Ich habe mich heute Morgen mit Mum darüber unterhalten. Wir konnten uns noch an das eine Mal erinnern, als ich die Statue genommen habe, hier in dieser Küche, und Tiggy so ein Aufhebens darum gemacht hat. Sie hat mich angeschrien, dass ich sie nicht anfassen soll. Deshalb dachten wir, sie könnte ihr gehört haben. Mum meinte zwar, sie hätte keine Familie gehabt, aber jeder hat doch eine Familie, oder?« Pause. »Wer war Tiggy?«


  Julia spürte, wie sich ihre Eingeweide verkrampften, und ihre Hände waren eiskalt. »Sie war eine Schulfreundin von mir«, sagte sie. »Ihre Eltern starben bei einem Unfall, als sie noch klein war, und sie hatte keine Geschwister, nur eine Großmutter. Das war Tiggys einzige Verwandte. Sie starb, kurz nachdem Tiggy zu uns kam. Ich war ihre beste Freundin, deshalb ist sie bei uns in Trescairn geblieben. Und sie war natürlich Charlies Taufpatin.«


  »Und Zacks Mutter.«


  »Ja. Sie war Zacks Mutter.«


  Cats musternder Blick aus zusammengekniffenen Augen machte Julia nervös. Cat trank ihren Kaffee aus und stellte den Becher ab. »Darf ich noch die Toilette benutzen, bevor ich gehe, Mrs Bodrugan? Ich muss jetzt los.«


  Julia schaute ihr nach. Sie löste ihre ineinander verschränkten Finger und trank rasch ihren Kaffee. Als sie hinter sich griff, spürte sie das beruhigend schwere Gewicht der Stricktasche. Im Schlafzimmer über sich hörte sie eine Diele knarren und leichte Schritte. Sie wartete. Kurz darauf kam Cat zurück.


  »Fertig?«, fragte Julia munter.


  Cat starrte sie an. »Ich werde Andy sagen, dass ich bei Ihnen war«, sagte sie, »und dass Sie den Merlin suchen werden.«


  »Das werde ich ihm selbst sagen«, entgegnete Julia. »Ich rufe ihn heute Abend an.«


  »In dem Zeitungsbericht hieß es, dass dieser Mann, der vor Gericht steht, Witwer ist, und dass er einen Sohn namens Jean-Paul in der Schweiz hat«, erzählte Cat beim Hinausgehen. »Wie sagten Sie, war Tiggys richtiger Name?«


  »Antigone«, kam es prompt von Julia. »Antigone Dacre. Ihr Vater war Dozent für Altphilologie in Oxford, glaube ich. Wiedersehen, Cat.«


  Als Julia ihr nachsah, musste sie an Angelas Besuch vor all den Jahren denken. Sie ging zurück ins Haus, nahm die Tasche vom Stuhl und hängte sie dann wieder zurück. Tante Em hatte vorgeschlagen, dass sie den Merlin in einen Minenschacht oder von einer Klippe werfen sollte, aber jetzt packte Julia die Angst, Cat könnte sie beobachten, könnte irgendwo im Auto sitzen und ihr auflauern. Vielleicht war Cat schon länger in der Gegend, hatte den Wagen an einer höher gelegenen Stelle geparkt und auf Livs Rückkehr gewartet. Sie könnte beobachtet haben, dass Tante Em wegfuhr und kurz darauf Liv eintraf. Das würde auch erklären, warum sie Liv auf der Straße nicht begegnet war.


  Plötzlich lachte Julia nervös auf: Dieser Unsinn, dass Tiggy die Kurzform von Antigone war, war ihr spontan eingefallen. Und während sie Kaffee getrunken hatten, war der kleine Merlin stets in unmittelbarer Reichweite gewesen. Der Knabe Merlin konnte offenbar gut auf sich selbst aufpassen.


  1977


  Kurz vor Ostern besuchte Angela wieder einmal Trescairn. Wie üblich schneite sie, mit Cat im Schlepptau, unangemeldet herein, kurz nach dem Mittagessen an einem stürmisch rauen Nachmittag. Auf den Weiden unterhalb des Hauses blökten die Schafe, ein paar Krähen kreisten über dem Kirchturm.


  Julia öffnete mit Zack auf dem Arm, gefolgt von Charlie mit seinem kleinen Holzdreirad. Als sie das Auto sah, überkam sie im ersten Moment der gewohnte lähmende Schrecken, aber wie sie nun an der Tür stand und in das schmale Gesicht mit den eng stehenden Augen blickte, spürte sie ein ungewohntes Selbstvertrauen.


  »Hi«, sagte sie freundlich. »Hast du schon mal davon gehört, dass es Telefon gibt, Angela? Wenn ich nun nicht da gewesen wäre und du den ganzen Weg umsonst gemacht hättest? Trescairn liegt nicht gerade auf der Route zwischen Minions und Rock.«


  »Ach, du bist doch immer zu Hause«, bemerkte Angela lächelnd. »Ein richtiges Hausmütterchen. ›Der Inbegriff einer Mutter‹, hat Pete mal gesagt. Der Prototyp. Unser aller Vorbild.«


  Julia trat zur Seite, um sie hereinzulassen, ebenfalls lächelnd. »Ich wette, du hast schon oft vor verschlossener Tür gestanden«, entgegnete sie. »Und bevor du wieder gefahren bist, hast du durch jedes Fenster gespäht. Ist doch so, Cat, stimmt’s?«


  Die Frage kam so schnell und selbstverständlich, dass Cat ganz automatisch darauf antwortete. »Ja«, sagte sie, »und dann ärgert sich Mami und fährt viel zu schnell. Aber sie schaut durch jedes Fenster, wie du gesagt hast.«


  Julia lachte, ehrlich amüsiert. »Wir könnten uns ja am Boden ducken, um uns vor euch zu verstecken wie Onkel Matthew in Englische Liebschaften.«


  Angela stellte ihre Handtasche auf den Küchentisch und nahm ihre Zigaretten heraus. Sie wirkte irritiert, aber durchaus nicht aus der Fassung gebracht. »Unsinn«, sagte sie leichthin. »Das ist höchstens einmal so gewesen. Ich habe ans Fenster geklopft, falls du mich nicht gehört hättest, aber ich hatte es ohnehin eilig, also war es nicht so schlimm. Wie geht’s dir? Tolle Nachrichten, das mit dem Kommandeurskurs. Pete ist ganz begeistert.«


  »Oh, ja. Pete ist begeistert. Wir sind alle begeistert.«


  »Als er mich besucht hat, konnte er gar nicht mehr davon aufhören. Er war völlig aus dem Häuschen. Meine Güte«, sagte sie mit ihrem hintergründigen, angedeuteten Lächeln, »Pete ist ja ziemlich leicht erregbar, zumindest meiner Erfahrung nach. Er hofft, das Kommando über ein in Faslane stationiertes U-Boot zu bekommen, hat er dir das erzählt? Als er bei mir war, hat er kaum von etwas anderem geredet.«


  »Wundert mich nicht, wenn man bedenkt, dass ihr euch gerade mal fünf Minuten zwischen Tür und Angel unterhalten habt. Für andere Themen war keine Zeit. Er hat sich ziemlich darüber geärgert, dass er wegen der paar Bücher eigens mit dem Taxi kommen musste. Martin hätte sie doch jederzeit vorbeibringen können. Als Pete auch noch erfahren hat, dass Celia anrief, nur um mir von seinem Besuch bei dir zu erzählen, ist er schier in die Luft gegangen.«


  Angela verschlug es die Sprache. Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, hatte sich das Machtverhältnis verschoben. Angela schien zu spüren, dass ihr die Kontrolle entglitten war und ihre subtilen Andeutungen und Anspielungen ihre Wirkung verfehlt hatten. Doch in Julias Triumphgefühl mischte sich überraschenderweise ein gewisses Mitgefühl.


  »Möchtest du einen Tee?«, fragte sie, setzte Zack in den Hochstuhl und gab ihm seinen grellfarbenen Beißring. »Ich habe allerdings nicht lange Zeit, weil ich die Zwillinge von der Schule abholen muss.«


  »Danke, gern.« Angela setzte sich. Ihrer nachdenklichen Miene nach zu urteilen, legte sie sich bereits eine neue Taktik zurecht. »Ich habe den neuen Mietern alles gezeigt. Nettes Paar, Gott sei Dank kinderlos.« Sie warf einen Blick auf Zack, als sei ihr gerade eine Idee gekommen. »Zack ist groß geworden. Wie du sicher weißt, kursiert immer noch das Gerücht, Pete könne sein Vater sein. Muss wohl daher kommen, weil du ihn großziehst wie dein eigenes Kind. Das wundert die Leute einfach.«


  Julia musste lachen. »Du gibst nicht so leicht auf, was? Ich habe Pete erzählt, dass du das zu Tiggy gesagt hast, und er fand es widerlich. Aber wie dem auch sei, Zack ist nicht von ihm. Er war Tiggys Baby, und jetzt ist er unser Kind, genauso wie die Zwillinge und Charlie, und du kannst denken, was du willst.«


  In diesem Augenblick überkam sie unvermutet ein Glücksgefühl. Ja, es stimmte, Zack war tatsächlich ihr Baby, ihres und Petes Baby. Erst in diesem Moment war ihr das klar geworden. Erleichterung durchströmte sie, gleichzeitig witterte sie neues Unheil. Cat musterte sie mit verschlagenem Blick. Sie hatte Zack den Beißring weggenommen und hielt ihn so, dass er nicht an ihn herankam, während sie gleichzeitig einen Fuß auf den Lenker von Charlies Dreirad stellte, damit er es nicht weiter vorwärtsschieben konnte. Zack quengelte und streckte die Hand nach dem Beißring aus, der so verlockend, aber unerreichbar vor ihm baumelte. Charlie schrie vor Frust und stemmte sich mit dem ganzen Gewicht seines Körpers gegen Cats unnachgiebigen Fuß. Cat ließ sie ihre Überlegenheit spüren. Julia hatte das instinktive Gefühl, dass der Kampf noch nicht vorbei war, sondern nur der Gegner gewechselt hatte. Sie konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen.


  »Wie schade, dass Cat keine Geschwister hat«, sagte sie scharf. »Dann würde sie vielleicht lernen, sich nicht so kindisch zu benehmen, und wäre nicht so eine Plage.« Sie nahm Cat den Beißring ab und legte ihn auf das Tischchen des Hochstuhls, schob den Stuhl abrupt zu sich heran und gab Charlie einen aufmunternden Klaps. »Sie ist bestimmt sehr beliebt in der Schule.«


  Sogleich bereute sie ihren Sarkasmus. Es war billig, auf Kosten eines Kindes zu punkten, und genauso albern, sich vor ihm zu fürchten, doch ihre Angst blieb.


  »Möchtest du einen Saft, Cat?«, fragte sie versöhnlich. »Oder Milch?«


  Cat schüttelte stumm den Kopf, dann streckte sie die Hand zu dem kleinen Merlin aus, der auf dem untersten Fach der Anrichte stand. Rasch nahm Julia ihn weg und stellte ihn höher, woraufhin Cat zu quengeln begann. Charlie beäugte sie neugierig.


  »Was habt ihr denn bloß wegen dieser Figur?«, fragte Angela irritiert. »Es gab schon mal so ein Theater deswegen, das weiß ich noch. Warum darf sie nicht damit spielen? Ist sie wertvoll?«


  »Nein, eigentlich nicht«, entgegnete Julia und brühte den Tee auf. »Das heißt, für uns hat sie natürlich einen ideellen Wert. Aber sie ist ziemlich schwer, und wenn sie Cat oder Charlie auf die Zehen fällt, kann das schmerzhaft sein, das ist alles.« Sie stellte die Teebecher auf den Tisch und setzte sich. »Jetzt erzähl mal von den neuen Mietern.«


  Später, nachdem die beiden weg waren, hob sie Zack aus dem Hochstuhl, liebkoste ihn und schmiegte ihre Wange an sein seidiges Haar. Dabei dachte sie an Tiggy: an das einsame Schulmädchen, um das sich niemand gekümmert und das sich nach einer Familie gesehnt hatte. Wie sehr hatte Tiggy die große Wohnung in London gehasst, in der es keine Liebe gab, nur ständig wechselnde Au-pair-Mädchen, die von ihrem Vater belästigt wurden. Julia drückte Zack noch fester an sich. Er sollte nie, niemals die hässliche Wahrheit über seinen Großvater erfahren. Sie erinnerte sich noch an Tiggys ersten verzweifelten Anruf, an ihre Flucht nach Hampshire und an das, was sie ihr über ihren Vater erzählt hatte. Ein unfassbarer Übergriff. Die Bürde dieses schrecklichen Geheimnisses lastete so schwer auf Julia, dass sie sich schließlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit ihrer Mutter anvertraut hatte. Diese war starr vor Entsetzen.


  »Das arme Kind!«, hatte sie gesagt. »Die arme kleine Tiggy! Du musst ihr sagen, Julia, dass sie in den Ferien jederzeit zu uns kommen kann. Du kümmerst dich ein bisschen um sie, mein Schatz, ja?«


  Und das hatte sie getan. Wenn Tiggy die Ferien nicht bei ihrer Großmutter verbracht hatte, war sie bei Julia gewesen. Auch nachdem Tiggys Vater nach Paris gezogen war und jede Verbindung zu seiner Tochter abgebrochen hatte– bis auf die Schulgebühren, die er regelmäßig zahlte –, hatte Julia ihre Freundin in ihre Obhut genommen. Zwischen ihnen war eine tiefe Freundschaft entstanden, die über die Schulzeit hinaus Bestand hatte, und als Julia heiratete, wurde Tiggy ihre Brautjungfer und später Charlies Taufpatin. Und dann war wieder ein Anruf gekommen und Tiggy war erneut geflüchtet, diesmal in den Westen.


  »Ich möchte nicht, dass mein Vater jemals von meinem Baby erfährt«, hatte Tiggy gefleht. »Versprich mir, Julia, dass du kein Wort davon verrätst, niemandem!«


  Die arme Tiggy! Trotz all ihrer Zukunftsängste hätte sie sich nicht im Traum ausmalen können, was ihr und ihrem Baby bevorstand.


  Julia küsste Zack und glättete sein flaumiges Haar. Zack strahlte sie zahnlos an und schwenkte die Fäuste. Als sie zurücklächelte, wusste sie mit einem Mal, dass sie es endlich geschafft hatte: Sie konnte ihre Gefühle für Zack von der Trauer um ihr ungeborenes Baby trennen. Es würden noch viele schwierige Augenblicke folgen, und es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sie ihre Trauer ganz überwunden hatte, aber sie fühlte aus tiefstem Herzen die Wahrheit dessen, was sie zu Angela gesagt hatte: Zack war ebenso ihr Kind wie Charlie und die Zwillinge.
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  Später telefonierte Julia mit Tante Em.


  »Rate mal, wer gerade hier war«, sagte sie. »Cat… Ja, unglaublich, nicht wahr? Sie hat behauptet, Andy hätte sie gebeten, den Merlin mitzunehmen, weil er ihn einem Gutachter zeigen wolle. Allerdings hat sie ausdrücklich erwähnt, dass es sich vermutlich um eine Fälschung und nicht um das Original handelt. Wirklich, das ist kein Witz… Nein, er lag noch im Strickbeutel, und der hing am Stuhl. Ich traue mich nicht mehr vor die Tür, weil ich Angst habe, dass sie etwas ahnt und mir irgendwo auflauert, aber das ist wahrscheinlich dumm von mir. Sie hat sich hier äußerst gründlich umgesehen, deshalb glaube ich nicht, dass sie zurückkommt. Ich rufe jetzt gleich Andy an, um ihn von der Idee abzubringen… Ja. Ich weiß schon, wie ich es mache, aber ich möchte bis morgen warten, nur für den Fall, dass Cat noch irgendwo in der Nähe ist… Wenn du kommen könntest, würde ich mich freuen. Es wäre mir ein großer Trost, dich dabeizuhaben… Danke, Tante Em. Also dann bis morgen Vormittag.«


  Sie legte auf. Während ihres Gesprächs mit Tante Em war ihr mit einem Mal klar geworden, was sie mit dem Merlin tun würde. Sie würde nach Tintagel fahren, zu Tiggys Lieblingsplatz auf den Klippen, wo sie ihre Asche verstreut hatten, und ihn dort ins Meer werfen. Tiggy hatte Glebe Cliff geliebt, von dort aus sah man The Mouls im Westen und gleichzeitig Tintagel Island mit dem Eingang zu Merlins Höhle.


  Während Julia in ihrer Küche stand, dachte sie an die glücklichen Monate mit Tiggy und den Kindern zurück, an ihre Angst vor Angela und ihre mysteriöse Abneigung gegen Cat. Dass sie Angela nicht über den Weg traute, hatte Gründe. Aber keiner von ihnen konnte Cat leiden, und deswegen hatten alle Gewissensbisse. Es schien irgendwie nicht richtig zu sein, obwohl Cat ein abscheuliches Benehmen hatte.


  »Ich weiß nicht, warum, Cat ist ja noch ein Kind, aber ich konnte die beiden auf den ersten Blick nicht ausstehen«, hatte Tiggy nach ihrer ersten Begegnung gesagt, als sie Cat mit dem Merlin erwischt hatte. Vielleicht hatte sie irgendein sechster Sinn gewarnt, dass Cat eines Tages zur Gefahr für ihr eigenes Kind werden würde.


  Und wenn nun die Zeitungen die ganze Geschichte herausbekämen? Wenn die Au-pair-Mädchen aus Tiggys Kindheit mit Berichten über Nachstellungen und Übergriffe durch ihren Arbeitgeber an die Öffentlichkeit träten? Im Augenblick waren Tante Em und Julia die einzigen lebenden Personen, die wussten, dass er versucht hatte, sich an seiner eigenen Tochter zu vergehen, aber sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie geschockt Zack reagieren würde, wenn er die ganze Wahrheit erführe. Julia empfand es als ihre Pflicht, ihm das Wissen zu ersparen, dass sein Großvater nicht nur ein Kunstfälscher, sondern noch etwas viel Schlimmeres war. Immerhin hatte sie es Tiggy versprochen. Julia fröstelte. Wie gut, dass Pete nicht da war. Angesichts der neuen Erkenntnisse würde er instinktiv dafür plädieren, das Ganze in die Hände einer höheren Instanz zu legen und darauf zu hoffen, dass die Gerechtigkeit ihren Lauf nähme. Ihr eigener Instinkt– und der von Tante Em– riet ihr, schnell zu handeln und das Beweisstück zu vernichten. Zacks Wohlergehen war viel wichtiger als das sklavische Befolgen von Regeln und Vorschriften ohne Rücksicht auf die beteiligten Personen. Pete mochte Tiggys Wunsch respektieren, jeglichen Kontakt zwischen ihrem Vater und ihrem Kind zu unterbinden, doch wenn es darum ginge, ein wertvolles Kunstwerk über eine Klippe zu werfen, wäre für ihn eine Grenze erreicht. Gott sei Dank kapselte sich Pete, wenn er segelte, komplett von der Außenwelt ab. Wahrscheinlich hatte er weder eine Zeitung zu Gesicht bekommen noch ferngesehen.


  Vielleicht würde er nicht einmal einen Zusammenhang herstellen. Schließlich hatte er Tiggys Vater nicht persönlich gekannt, und sie bezweifelte, dass er überhaupt noch wusste, wie er hieß. Den Merlin würde er vielleicht wiedererkennen, aber es war schwer zu sagen, wie gut er sich tatsächlich noch daran erinnerte. Immerhin hatte die Figur jahrelang auf dem Dachboden gelegen, und zuvor war sie nur eine von Zacks zahlreichen Spielsachen gewesen. Trotzdem bedauerte Julia es, ausgerechnet vor Pete ein Geheimnis zu haben. Sie versuchte sich vorzustellen, wie schwer es auf ihr lasten würde. Wahrscheinlich würde sie sich nie wieder vollkommen sicher fühlen und immer mit der Angst leben, dass sich jemand an Tristan Stamper und seine Tochter Tegan erinnern könnte. Wer von ihren Freunden würde den Knaben Merlin auf dem Foto in der Zeitung wiedererkennen? Cat hatte sofort die richtigen Schlüsse gezogen. Das lag allerdings vermutlich daran, dass es einmal eine Riesenszene um die Bronze gegeben hatte, was bei Cat offensichtlich einen tiefen Eindruck hinterlassen hatte. Seither hatte die Figur sie wie magisch angezogen, und sie hatte jedes Mal ein Theater veranstaltet, wenn sie den Merlin nicht bekam.


  Julia zögerte: Sollte sie ihn sich jetzt sofort vom Hals schaffen und damit riskieren, von Cat beobachtet zu werden, oder lieber noch warten? Der Gedanke daran, bei Dunkelheit auf den Klippen zu stehen, ließ sie erschaudern, aber genauso wenig wollte sie die Nacht allein mit ihm in Trescairn verbringen. Sie wünschte, Tante Em wäre hier.


  »Sei nicht albern!«, ermahnte sie sich. »Es wird niemand hier herumschleichen. Reiß dich zusammen!«


  Dennoch schloss sie die Türen sorgfältig ab und nahm die Stricktasche jedes Mal mit, wenn sie die Küche verließ. Sie versuchte es bei Andy, der jedoch nicht ans Telefon ging, und hinterließ schließlich die Nachricht, dass er sich melden solle. Sie hatte gerade zu Abend gegessen, als Caroline anrief.


  »Es gab eine Änderung im Zeitplan, das U-Boot wird noch heute Abend einlaufen«, erzählte sie Julia überglücklich. »Großartig, nicht wahr? Wenn ich bis Montag noch keine Wehen habe, wollen wir Freunde in Boscastle besuchen, und wir würden gern zum Tee bei dir vorbeischauen. Bist du zu Hause?… Das ist schön. Ach, beinahe hätte ich es vergessen: Heute Nachmittag ist was Merkwürdiges passiert. Andys Freundin war hier. Es war ein bisschen peinlich, weil ich gar nicht wusste, dass er eine Freundin hat. Cat heißt sie, nicht wahr?… Sie war sehr nett und ganz begeistert von unserem Haus. Wollte jedes Zimmer sehen. Sie hat sich entschuldigt, dass sie einfach so hereingeschneit ist, aber sie war auf dem Weg zu Freunden in Tavistock, und Andy hatte sie gebeten, kurz Hallo zu sagen. Sie ist nur übers Wochenende hier und wollte mich unbedingt kennenlernen, bevor sie am Sonntag zurück nach London fährt. Ist das nicht nett? Sie ist so dünn, ich hätte sie umbringen können… Also dann bis Montagnachmittag, wenn alles klappt. Ich schicke dir noch eine SMS. Mach’s gut, Julia!«


  Julia stützte die Ellbogen auf den Tisch und begrub ihr Gesicht in den Händen. Sie bebte vor Zorn: Wie konnte Cat es wagen, bei Caroline herumzuschnüffeln, die sie noch nie gesehen hatte, und sich von ihr das ganze Haus zeigen zu lassen? Erneut klingelte das Telefon, und sie erschrak. Diesmal war es Andy. Jetzt war sie genau in der richtigen Stimmung für ihn.


  »Mum«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich dich vorhin verpasst habe. Wie geht’s?«


  »Ganz gut. Allerdings würde es mir noch besser gehen, wenn Cat nicht die ganze Familie belästigen würde. Bitte unternimm etwas dagegen!«


  Kurzes Schweigen. »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, ich kann mir nicht vorstellen, dass du ihr gesagt hast, sie soll hier ohne Ankündigung aufkreuzen und das ganze Haus nach einer kleinen Statue absuchen, die du angeblich haben möchtest. Da sie sie hier nicht gefunden hat, hat sie es bei Caroline versucht, die sie nicht mal kennt und von der sie sich im ganzen Haus hat herumführen lassen, vermutlich aus demselben Grund. Außerdem war sie in Penharrow und hat Val gegenüber Andeutungen über Chris und Liv gemacht. Es hat deswegen echt Ärger gegeben.«


  Erneutes Schweigen. »Na ja, es ist so«, verteidigte sich Andy, »das mit dem Kunstschwindel war groß in den Nachrichten, dazu das Foto des Knaben Merlin in der Zeitung, und ich muss sagen, Cat hat schon recht. Er sieht wirklich haargenau so aus wie die Figur, mit der wir als Kinder gespielt haben.«


  »So, so.«


  »Ja, Mum, es könnte doch sein, dass wir per Zufall an ein wertvolles Kunstwerk geraten sind. Er könnte ein Vermögen wert sein.«


  Julia lachte verächtlich. »Diese komische kleine Figur, mit der ihr immer gespielt habt? Das ist äußerst unwahrscheinlich! Hat Cat wirklich deshalb überall herumspioniert?«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass sie dich oder Caroline besuchen wollte«, erklärte er empört. »Ich wusste nicht einmal, dass sie in Cornwall ist, bis sie heute Nachmittag angerufen und gesagt hat, sie würde nach Tavistock fahren und vielleicht bei Caroline und Zack vorbeischauen. Sie hat sich nach ihrer Hausnummer erkundigt, aber nur ganz beiläufig. Dass sie vor ein paar Wochen in Penharrow war, wusste ich, aber nicht, dass sie Liv in Schwierigkeiten gebracht hat.«


  »Und was hat Cat überhaupt davon? Warum ist sie so scharf darauf, diese Figur in die Finger zu kriegen, dass sie hier herumschleicht wie eine Einbrecherin?«


  »Ich weiß nicht, was ihr alle gegen sie habt.«


  »Nicht? Du musst nur deine Phantasie und dein Gedächtnis bemühen. Und was den Merlin betrifft: Liv hat mir erzählt, dass du sie in einer E-Mail darauf angesprochen hast, deshalb habe ich mich hier im Haus danach umgesehen, aber es ist wohl das Beste, wenn du selbst kommst und danach suchst. Diese Figur, um die du so ein Aufhebens machst, ist vermutlich nur eine von tausend billigen Kopien, sonst hätten wir euch wohl kaum damit spielen lassen, als ihr klein wart. Glaubst du allen Ernstes, dass wir euch erlaubt hätten, eine auch nur halbwegs wertvolle Statue als Spielzeug zu benutzen? Liv meint, du solltest wieder auf den Teppich kommen, und ich bin völlig ihrer Meinung. Ich vermute ohnehin, dass der Merlin beim Umzug nach Washington verlorengegangen ist, weil ihn niemand von uns finden kann. Aber du darfst jederzeit kommen und danach suchen– du, nicht Cat. Kommst du, Andy?«


  »Okay«, sagte er schließlich. »Obwohl es eigentlich wenig Sinn hat, wenn es sich tatsächlich nur um eine billige Kopie handelt, wie du glaubst.«


  »Stimmt. Noch was, Andy: Halt uns Cat vom Leib! Dein Pech, wenn du ihr nicht widerstehen kannst. Wir wollen nichts mit ihr zu tun haben; vielleicht ist unser Gedächtnis einfach besser als deins. Sie war schon immer eine Unruhestifterin. Sie hat Caroline und mich angelogen, ist in unseren Häusern herumstolziert und hätte Liv fast um ihre Stelle gebracht. Erzähl mir nicht, dass sie sich geändert hat! Ich habe sie soeben selbst erlebt und kann deine Meinung nicht teilen.«


  »Okay«, lenkte er schmollend ein. »Ich hab’s kapiert, Mum.«


  »Gut«, sagte Julia, als wäre die Sache damit erledigt. »Zack kommt heute Abend nach Hause, und bei Caroline kann es jeden Moment so weit sein. Ich rufe dich an, wenn wir gute Nachrichten haben. Gute Nacht, mein Kind.«


  Danach blieb Julia noch einige Augenblicke sitzen, den Hörer in der Hand. Sie hasste es, die strenge Mutter zu spielen, obwohl sie manchmal keine andere Wahl hatte. Ob es wohl funktioniert hatte? Sie hatte ihm ihren Standpunkt unbedingt klarmachen wollen, auch wenn er offensichtlich nicht hinter Cats Machenschaften steckte.


  Bitte, lieber Gott, lass ihn nicht verliebt in sie sein!, betete sie.


  Als sie den Kopf hob und ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe sah, stellte sie gelinde erschrocken fest, dass es bereits dunkel wurde. Sie sprang auf und zog rasch die Vorhänge zu, was sie im Sommer sonst nie tat. Die Gobelintasche in der einen, die Taschenlampe in der anderen Hand, ließ sie Frobisher noch einmal hinaus, blieb aber in der Nähe des Hauses und wartete ängstlich auf seine Rückkehr. Sie kontrollierte jedes Fenster und schloss die Türen sorgfältig ab, bevor sie Frobisher mit nach oben nahm, ohne die Tasche abzustellen. Wie leer das Haus war und wie still! Frobisher tappte durchs Zimmer und ließ sich dann am Fußende ihres Betts nieder.


  Julia verstaute den Merlin in ihrem Nachtkästchen und zog sich um, auf jedes kleinste Geräusch lauschend: Hatte da eben eine Diele geknarrt, oder war es nur das Ächzen des Windes? Rasch schlüpfte sie ins Bett und nahm ihr Buch zur Hand, doch sie war so nervös und ihr Kopf so voller Erinnerungen, dass sie sich nicht darauf konzentrieren konnte.


  1977


  »Du hattest recht«, sagte Julia ein paar Tage danach zu Tante Em. »Pete und ich haben uns ausgesprochen, aber ich habe ihm keine Vorwürfe gemacht. Ich habe deinen Rat befolgt und erst mal abgewartet. Von dem Anruf habe ich kein Wort gesagt. Es ergab sich dann alles wie von selbst.« Sie erzählte von Angela und den Büchern und von Petes Reaktion, als er ihre Version der Geschichte erfuhr. »Er war fuchsteufelswild«, berichtete sie weiter. »In diesem Augenblick ist eine Veränderung in ihm vorgegangen. Endlich ziehen wir am gleichen Strang. Ich war so erleichtert, und als Angela neulich aufgetaucht ist, habe ich sie einfach abblitzen lassen. Es war verblüffend. Sie hat mir fast leidgetan. Endlich habe ich begriffen, dass ich mich die ganze Zeit von ihr habe manipulieren lassen. Ich habe vor Selbstvertrauen nur so gestrotzt.«


  »Aber?«, hakte Em nach, als sie Julias Stirnrunzeln bemerkte.


  »Ach, eigentlich gar nichts. Ich werde nur einfach das Gefühl nicht los, dass es immer noch nicht ganz vorbei ist. Das Komische ist, dass die Bedrohung jetzt nicht mehr von Angela auszugehen scheint, sondern von Cat. Sie hat Charlie und Zack dermaßen getriezt, dass ich richtig Angst um die beiden hatte. Wie kann das sein?«


  »Ich glaube, nichts ist jemals ganz vorbei«, meinte Em nachdenklich. »Ein Happyend wie im Märchen gibt es in der Realität nicht. Das Leben geht weiter. Dinge gehen zu Ende, andere fangen an, und manchmal schlagen wir eine ganz neue Richtung ein. Wege kreuzen sich, verzweigen sich und kreuzen sich erneut, und ob wir im Sumpf der Verzagtheit versinken oder die Aussicht von den lieblichen Bergen genießen, hängt davon ab, an welcher Etappe der Reise wir uns gerade befinden. Jeden Augenblick kann Abaddon, der Fürst des Abgrunds, auftauchen und uns wieder ins Tal der Erniedrigung hinabziehen. Der gute Bunyan kannte sich aus. Ihm zufolge gibt es sogar am Himmelstor noch einen Weg zur Hölle. Angela und Cat werden vermutlich immer wieder euren Weg kreuzen, aber der schwierigste Teil der Reise liegt hinter dir, Julia. Genieß die Sonne, solange sie scheint!«


  Julia musste lachen. »Ich weiß nicht, ob mich das tröstet.«


  »Es war aber als Trost gedacht. Für die kommende Generation kann ich keine Prognose treffen, aber ich bin mir sicher, dass Angela nie wieder eure Ehe gefährden wird. Das ist doch schon mal ein guter Anfang. Und der Frühling steht vor der Tür. Der süße Frühling, ach, wie ich ihn liebe!«


  »Es ist jetzt genau ein Jahr her, dass Tiggy nach Trescairn gekommen ist«, sagte Julia. »Ein ganzes Jahr. Ich kann es kaum glauben. Die Zeit vergeht so schnell. Die arme Tiggy! Sie war erst fünfundzwanzig. Wo werden wir wohl in fünfundzwanzig Jahren sein, Tante Em? Dann werden die Zwillinge älter sein als ich jetzt, und Zack wird sich auf seinen sechsundzwanzigsten Geburtstag freuen. Ich könnte dann sogar schon Großmutter sein.«


  Diese Aussicht schien sie derart zu erschrecken, dass Em schmunzeln musste. »Ich bin dann jedenfalls über siebzig«, gab sie munter zurück. »Ein ernüchternder Gedanke. Wollen wir darauf trinken, bevor wir zu alt und gebrechlich sind, um unsere Gläser zu erheben?«
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  »Ich bin froh, dass du da bist«, sagte Julia am nächsten Morgen zu Tante Em. »Letzte Nacht hab ich kaum ein Auge zugetan.«


  Bevor Em antworten konnte, klingelte das Telefon. Es war Zack. Caroline und er würden nun definitiv nach Boscastle fahren und zum Tee kommen. Er klang fröhlich, glücklich darüber, dass er noch rechtzeitig vor der Geburt seines Babys wieder zu Hause war, und Julia wurde ganz übel bei der Vorstellung, dass er die Wahrheit herausfinden könnte.


  »Ich muss es noch heute hinter mich bringen«, sagte sie zu Tante Em, nachdem sie aufgelegt hatte. »Aber mir ist erst jetzt klar geworden, wie schwierig es sein wird, etwas vom Glebe Cliff zu werfen, während all die Touristen zusehen.«


  »Daran habe ich nicht gedacht«, erklärte Tante Em mit ernster Miene. »Ja, das ist ein Problem. Wir wollen vermeiden, dass uns irgendein Wichtigtuer in die Quere kommt, weil er denkt, du würdest dir einen Welpen oder ein Katzenjunges vom Hals schaffen.« Sie blickte aus dem Fenster. Es war strahlender Sonnenschein. »Hast du den Wetterbericht gehört?«


  »Vereinzelte Schauer am Vormittag, am Nachmittag heftiger Regen. Ich habe mir aus naheliegenden Gründen die Wettervorhersage angehört. Ob ich besser noch ein bisschen warte?«


  Tante Em nickte. »Bei starkem Regen werden nur noch unerschrockene Wanderer auf den Klippen spazieren gehen. Zack und Caroline wollen erst zum Tee kommen, du hast also reichlich Zeit, und Cat ist bis dahin längst auf dem Weg nach London.«


  »Ich hätte es schon in aller Herrgottsfrühe tun sollen«, meinte Julia. »Ich hab daran gedacht, dann aber gezögert, wegen Cat. Vielleicht bilde ich mir bloß was ein, aber ich traue ihr alles zu, und ich habe das ungute Gefühl, dass sie irgendwie versucht, mir auf die Schliche zu kommen. Vielleicht war es nur ein Bluff, dass sie heute Morgen nach London zurückfährt. Sie könnte es Caroline gegenüber erwähnt haben, damit sie es mir erzählt und ich mich in Sicherheit wiege. Sie könnte uns wirklich Scherereien machen, Tante Em. Wenn sie nun einem Journalisten einen Tipp gibt oder so?«


  »Heute steht kaum etwas darüber in der Zeitung«, meinte Tante Em tröstend. »Nur ein winziger Absatz auf Seite drei. Ich glaube, das Schlimmste haben wir hinter uns und wir können froh sein, dass der Prozess in Frankreich und nicht hier stattfindet. Die britische Öffentlichkeit interessiert sich nicht sonderlich für einen Kunstschwindel, und für die Titelseite taugt er auch nicht. Außerdem, was hätte Cat schon zu erzählen? Dass sie mit vier Jahren im Haus einer Bekannten eine Figur gesehen hat, die aussah wie der Knabe Merlin? Eine wertvolle Bronzefigur, die einfach so in der Küche oder in einem Gartenzelt herumlag? Damit würde sie nicht weit kommen, oder? Selbst Cat möchte nicht wie eine Idiotin dastehen. Sicher, ein Restrisiko bleibt, aber wir können nichts tun, als das Corpus delicti loszuwerden und über alles andere eisern zu schweigen.«


  Der Morgen zog sich dahin.


  »Der Wetterbericht könnte recht behalten«, prophezeite Julia kurz vor Mittag. »Über der Camel-Mündung hängen dicke schwarze Wolken.« Sie runzelte die Stirn. Die Worte kamen ihr bekannt vor.


  Die Sonne verdüsterte sich und verschwand hinter den Wolken, und bald wurde es unheimlich dunkel. Grelle Blitze zuckten, und in der Ferne grollte der Donner.


  »Ich glaube, jetzt kann ich es wagen«, meinte Julia, als sie mit dem Essen fertig waren. Sie schob ihren Stuhl zurück, nahm die Gobelintasche und hielt einen Augenblick inne. Tante Em schaute sie fragend an. »Nein«, sagte Julia bestimmt. »Du bleibst hier und Frobes auch. Ich will kein unnötiges Risiko eingehen. Außerdem könnten Caroline und Zack früher eintreffen als erwartet.« Sie blickte besorgt zum immer dunkler werdenden Himmel. »Mir wäre es lieber, sie würden bleiben, wo sie sind. Ich glaube, da braut sich ein richtiges Unwetter zusammen.«


  Sie erschraken beide über das plötzlich einsetzende Trommeln, ein hohles Klopfen auf das Dach des Windfangs auf der Rückseite des Hauses. Einen Augenblick starrten sie einander verwundert an, bis Tante Em sagte: »Es regnet. Es gießt wie aus Kübeln«, und Julia erneut das bange Gefühl hatte, all das schon einmal erlebt zu haben. Sie griff nach der Tasche, nahm die Autoschlüssel vom Haken, tätschelte Frobisher, der ein Auge aufmachte und mit dem Schwanz auf den Boden klopfte.


  »Ich fahre jetzt, Tante Em«, verabschiedete sie sich und beugte sich hinunter, um ihr einen Kuss zu geben.


  »Sei vorsichtig!«, bat die ältere Frau besorgt.


  Sie sah ihr nach, hörte die Hintertür zuschlagen, und für einen Augenblick fühlte sie sich um achtundzwanzig Jahre zurückversetzt und Julia ging zusammen mit Tiggy in den Sturm hinaus. Em trat ans Fenster. Sie kam sich alt, machtlos und verängstigt vor.


  Julia schloss die Haustür hinter sich. Der kleine Merlin lag, in ein Tuch gewickelt, ganz unten in ihrer Tasche. Er war ziemlich schwer. Sie stieg ins Auto und legte die Tasche auf den Beifahrersitz. Der Regen kam in Sturzbächen herab, zischend prasselte er auf die Erde, und bald sah es aus, als hinge eine Dampfwolke über dem kahlen Moor. Er hämmerte aufs Dach und klatschte auf die Blätter der Rhododendren, löste Steine und schwemmte die oberste Erdschicht der Böschungen fort, dass sich schlammige Rinnsale auf die Fahrbahn ergossen. Als sie losfuhr, hatte sie das Gefühl, dass Tiggy neben ihr saß und sie drängte weiterzufahren. Sie dachte an jene schicksalsträchtige Fahrt und war plötzlich voller Entsetzen.


  Während sie Felder und Dörfer durchquerte, schaute sie von Zeit zu Zeit in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass ihr nicht ein kleiner Sportwagen folgte. Obwohl die Scheibenwischer in schnellem Rhythmus über die Scheibe glitten, konnte sie kaum etwas erkennen. Aus dem Augenwinkel nahm sie die Gobelintasche als bunten Farbfleck auf dem Beifahrersitz wahr. Sie passierte Tintagel, wo die Touristen ins Trockene flüchteten, fuhr einen schmalen Feldweg entlang, zwischen hohen Steinmauern hindurch, vorbei an der Kirche und hinaus auf die Klippe. Als sie ausstieg, war sie sofort klitschnass. Die Tasche fest an die Brust gedrückt, ging sie ganz vorsichtig bis zu der Stelle, wo sie einst, an einem strahlenden Septembertag, Tiggys Asche verstreut hatte.


  Am Rand der Klippe setzte sie sich auf den Felsen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, blickte über die Schulter zurück zum Pfad und zog die Bronzefigur heraus. Der heulende Wind fegte den Regen ostwärts. Plötzlich brach die Sonne hell und strahlend aus den Wolken hervor.


  Julia betrachtete den kleinen Merlin voller Liebe und Bedauern. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »So leid.«


  Damit holte sie nach hinten aus, so weit sie konnte, und schon segelte die Bronzefigur über den Rand der Klippe und landete in hohem Bogen in den aufgewühlten Fluten. Sie glaubte einen Lichtblitz und aufspritzendes Wasser zu sehen, als er versank, obwohl ihre Augen in Tränen schwammen. Die Sonne verschwand wieder. Regen und Tränen liefen Julia über die Wangen, das Haar klebte ihr am Kopf. Sie erhob sich und entfernte sich vorsichtig vom Abgrund.


  Auf dem Rückweg wurde sie von einer düsteren Vorahnung überwältigt. Im Auto nahm sie ihr Handy und wählte Zacks Nummer: Er ging nicht ran.


  »Liebling«, sprach sie mit zitternder Stimme auf die Mailbox, »ich wollte dir nur sagen, dass ich mir Sorgen mache. Das Wetter ist schrecklich. Kommt bloß nicht nach Trescairn. Wenn ihr schon in Boscastle seid, fahrt von dort direkt nach Hause, ja?«


  Sie beendete den Anruf, blieb schweigend sitzen und starrte aus dem Fenster in den strömenden Regen. Tintagel Island und der Eingang zu Merlins Höhle waren kaum zu erkennen, aber vor ihrem inneren Auge sah sie alle vor sich: sich selbst, Tiggy und die Kinder mit den beiden Hunden und dem Campingbus an einem Sommertag vor langer Zeit. Dann weinte sie hemmungslos. Den Kopf auf die über dem Lenkrad gekreuzten Handgelenke gelegt, weinte sie um sie alle.


  KAPITEL VIERUNDZWANZIG


  2004


  Es war Liv, die später die ersten Katastrophenmeldungen überbrachte.


  »Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt. »Gab es bei euch auch so ein Unwetter?«


  »Ja, mit allem Drum und Dran«, antwortete Julia. »Die Straßen sind gefährlich. Bitte, bleib, wo du bist, Liv!«


  »Das mache ich. Das Café ist gerammelt voll. Man hört erschreckende Geschichten über eine Überschwemmung in Boscastle.«


  »Eine Überschwemmung?« Julia brachte vor Schreck fast kein Wort heraus.


  »Der Valency ist über die Ufer getreten«, erzählte Liv. »Ich hoffe, Zack und Caroline haben es sich anders überlegt, als es zu regnen anfing, und sind umgekehrt.«


  »Sie wollten eigentlich zum Tee kommen, lassen jedoch auf sich warten. Auf dem Handy erreiche ich sie nicht, aber vielleicht sind sie ja gerade in einem Funkloch. Zu Hause sind sie jedenfalls nicht.«


  »Mist!«, sagte Liv. »Wir müssen es weiter auf ihrem Handy versuchen. Ihnen ist bestimmt nichts passiert, Mum. Übrigens, Andy hat mir eine Mail geschickt. Hast du gestern Abend mit ihm gesprochen? Also, er fühlt sich wie ein Idiot und ist total wütend auf Cat, weil sie uns so auf die Pelle gerückt ist. Er hatte keine Ahnung, dass sie nach Cornwall kommen wollte, und erkennt allmählich, dass sie sich keinen Deut geändert hat. Wir können wohl davon ausgehen, dass es zwischen ihnen aus ist.«


  »Ich war schrecklich zu ihm«, bekannte Julia reumütig. »Ganz die strenge Mutter. Wenn ich diesen Ton draufhatte, habt ihr mich früher immer ›Frau Admiral‹ genannt.«


  Liv lachte. »Er wird’s überleben. Und versuch dir keine Sorgen wegen Zack und Caroline zu machen.«


  »Sag mir Bescheid, wenn du was von ihnen hörst«, bat Julia. »Tschüss, mein Schatz.« Sie legte auf. »Der Valency ist über die Ufer getreten und hat Boscastle überflutet«, erklärte sie Em. »Klingt wie eine Wiederholung der katastrophalen Überschwemmung von 1952 in Lynton und Lynmouth. Mein Gott, ich frage mich, wo Zack und Caroline wohl stecken. Ich hoffe bloß, sie versuchen nicht herzukommen. Die Landstraßen sind in einem üblen Zustand.« Und endlich sprach sie ihre Befürchtung aus, die böse Vorahnung, die sie schon den ganzen Tag quälte. »Es kann doch nicht noch einmal das Gleiche passieren, oder, Tante Em? So grausam kann das Leben einfach nicht sein.«


  Sie wählte erneut Zacks Nummer: immer noch keine Verbindung. Nur um sich zu beschäftigen, setzte sie noch einmal Teewasser auf. Em sah ihr zu und überlegte, wie sie sie beruhigen könnte, aber ihr fiel nichts ein. Als das Telefon klingelte, nahm Julia nervös ab. Es war Zack.


  »Mum«, sagte er. »Ich wollte nur Bescheid geben, dass wir in der Derriford-Klinik sind. Caroline hat Wehen.«


  »Ach, Liebling.« Ihr war ganz flau vor Erleichterung. »Gott sei Dank. Ihr seid also gar nicht in Boscastle gewesen?«


  »Doch. Und wir haben noch das Mittagessen im Wellington geschafft, aber dann haben bei Caroline die Wehen eingesetzt und wir sind sofort ins Auto gesprungen und nach Plymouth gefahren. Es kam alles ganz plötzlich, und das Wetter war grauenvoll. Ich hatte solche Angst, dass wir es nicht schaffen würden. Ich hätte anrufen sollen, aber ich war zu konfus. Tut mir leid, Mum. Jetzt muss ich Schluss machen. Ich melde mich wieder.«


  »Bestell Caroline Grüße von mir«, sagte sie. »Ach, mein Schatz, ich bin so froh, dass euch nichts passiert ist!«


  »Wo sind sie?«, fragte Em. »Nicht in Boscastle?«


  Julia setzte sich, schloss die Augen und holte tief Luft. »Sie waren beim Essen, aber dann haben bei Caroline die Wehen eingesetzt, und sie sind sofort in die Klinik gefahren. Sie sind in Sicherheit.« Tränen traten ihr in die Augen, und sie schlug die Hände vors Gesicht. »Ich hatte solche Angst«, schluchzte sie. »Ich dachte, es würde alles noch einmal passieren. Wie bei mir und Tiggy. Schon die ganze Zeit, seit ich aus Hampshire zurückgekommen bin, habe ich Tiggy in meiner Nähe gespürt, als wolle sie mir etwas sagen. O mein Gott, es war so schrecklich! Wir werden wohl nie einen endgültigen Schlussstrich ziehen können, stimmt’s? Zumindest solange der Prozess läuft, könnte uns jederzeit noch eine böse Überraschung erwarten.«


  »Mag sein, aber wir haben alles getan, um Zack zu schützen. Wir können nicht für jede Eventualität Vorsorge treffen. Man kann nicht alles haben, Julia. Wenn du Tiggys Versprechen halten willst, musst du Zack die Wahrheit verschweigen.«


  »Und wenn er sie von jemand anderem erfährt? Es ist das Gleiche wie damals mit der Adoption. Erzählt man es zu früh, verkraftet er es womöglich nicht, und wartet man zu lange, kann einem jemand anderer zuvorkommen. Nur dass ich dieses Mal wirklich glaube, keine andere Wahl zu haben.«


  »Wäre Cat nicht gewesen, dann hättet ihr Zack später selbst von der Adoption erzählt. Vielleicht wirst du ihm eines Tages auch diese Geschichte anvertrauen, aber es gibt Zeiten, da bleibt die Wahrheit besser ungesagt. Jetzt ist so eine Zeit.«


  Kurzes Schweigen.


  »Als ich da draußen auf der Klippe stand«, sagte Julia, »da musste ich an den Tag denken, als wir zusammen dort waren, Tiggy, die Kinder und ich. Es war so ein wundervoller Tag, und wir waren alle so glücklich.« Sie verstummte.


  Em stand auf, legte Julia den Arm um die Schulter und schmiegte ihre Wange an ihren Kopf. »Ach, du Arme«, sagte sie mitfühlend. »Was war das für eine Woche! Aber ich glaube, wir haben das Schlimmste hinter uns. Ich mache jetzt den Tee, und dann rufen wir Liv an und sagen ihr, dass Caroline und Zack in Sicherheit sind, und bitten sie, Andy per Mail Bescheid zu geben. Danach kannst du Pete eine SMS schicken und ihm mitteilen, dass er bald zum dritten Mal Großvater wird.«


  Sie sahen Nachrichten, stumm vor Entsetzen angesichts der Schreckensmeldungen. Boscastle bot ein Bild der Verwüstung: der angeschwollene Fluss, ein gähnender Schlund, der Bäume und Felsen ebenso mit sich riss wie ein knallrotes Auto, das unter einer Brücke kopfüber wie ein Spielzeug auf den Wellen hüpfte, während die Scheinwerfer noch brannten; ein Vater und seine Tochter, die sich auf einem Hausdach aneinanderklammerten und von einem Rettungshubschrauber in Sicherheit gebracht wurden; ein Wohnmobil, das wie ein Pappkarton in den Fluten schaukelte. Es herrschte ein entsetzliches Chaos: das donnernde Tosen des Wassers und die surrenden Rotoren des Hubschraubers, dazu der Reporter, der hartnäckig dagegen anschrie.


  »Gestern Abend gab es zwei Wunder«, würde Em am nächsten Morgen zu Liv sagen. »Das eine, dass in Boscastle niemand zu Tode gekommen ist, das andere war Zacks Baby.«


  Zack rief um Viertel vor sieben an, als die Nachrichten noch liefen. Er klang überglücklich.


  »Es ist ein Mädchen, 3230 Gramm. Es ist wunderhübsch, und Caroline geht es gut.«


  »Ach, Zack!« Julia verschlug es vor Erleichterung fast die Sprache. »Gott sei Dank!« Sie machte freudige Gesten zu Em. »Und Caroline ist wirklich wohlauf?«


  »Sie war sehr tapfer und ist einfach hingerissen. Ihre Mutter will morgen kommen. Jetzt ruht sie sich aus, aber sie würde sich über deinen Besuch freuen, Mum. Die Schwester hat nichts dagegen, falls du nicht zu lange bleibst.«


  Als Julia nach Plymouth fuhr, spürte sie wieder Tiggy an ihrer Seite, aber diesmal ohne die nervöse Anspannung. Zacks Nachricht hatten all ihre Zweifel und Ängste der letzten Woche auf wunderbare Weise zerstreut, und nun empfand sie eine erfrischende Mischung aus Frieden und freudiger Erregung.


  »Unsere Enkelin«, murmelte sie laut zu Tiggy, als sie in nördlicher Richtung auf die A30 abbog. »Deine und meine. So empfinde ich es, weil Zack zugleich dein und mein Kind ist. Am Anfang war es schwer für mich, weil ich immer daran denken musste, dass ich mein Baby verloren hatte, und ich stellte mir vor, dass du mich siehst und traurig bist. Aber das lag nicht daran, dass ich ihn nicht geliebt hätte, das weißt du. Es lag daran, dass ich immer gegen meine Schuldgefühle und gegen meine Trauer ankämpfen musste, und jedes Mal, wenn ich Zack anschaute, kamen diese Gefühle wieder hoch. Und dann auf einmal, an dem Tag, als Angela auftauchte, wurde alles anders. Von dem Moment an konnte ich die Trauer um mein Baby und meine Liebe zu Zack trennen. Auf wundersame Weise sind sie nach und nach zu einer Person verschmolzen, Zack und mein Baby. Und was noch wundersamer war: Obwohl ich dich sehr vermisste und immer noch vermisse, bist du durch ihn immer in meiner Nähe.«


  Sie passierte Hendra Downs, ließ Launceston hinter sich und fuhr in östlicher Richtung auf der Straße nach Tavistock.


  »Ich habe mich so schuldig gefühlt, Tiggy. Ich habe das Ganze immer und immer wieder durchgespielt und mir vorgehalten, ich hätte dies oder jenes tun sollen. Aber irgendwann muss man einfach darüber hinwegkommen, nicht wahr? Als Zack heranwuchs, habe ich mir immer gewünscht, dass du hier wärst und ihn sehen könntest. Als er in der ersten Rugby-Mannschaft mitspielte oder als er den Schulabschluss mit so guten Noten machte. Auch bei der Abschlussparade der Militärakademie in Dartmouth habe ich dich wirklich vermisst. Das Seltsame war, dass ich oft das starke Gefühl hatte, dass du an meiner Seite bist. Wie auch jetzt. Ich weiß noch, wie du mir einmal erzählt hast, dass du auf dem Glebe Cliff warst und die Grenze zwischen dem Diesseits und dem Jenseits sich in deiner Empfindung aufgelöst hatte und du dich Tom ganz nahe fühltest. Damals wirkte das ein wenig unheimlich auf mich, irgendwie versponnen. Aber es gab Zeiten, da habe ich verstanden, was du meintest. Das ist doch verrückt, oder? Ich rede mit dir, als säßest du hier bei mir im Auto.«


  Julia lachte. Sie war so glücklich, als sie durch die hereinbrechende Dämmerung fuhr, auf der Greystone-Brücke den Tamar überquerte, Milton Abbot hinter sich ließ und sich Tavistock näherte.


  »Erinnerst du dich noch an jenen Frühling und Sommer, Tiggy? Wir hatten keine Ahnung, was vor uns lag, Gott sei Dank, aber wir hatten unendlich viel Spaß. Eine ganze Weile war ich der Überzeugung, dass an jenem schrecklichen Tag alles zu Ende ging, es schien keine Zukunft möglich. Aber jetzt bin ich hier und fahre zu meiner Enkeltochter, zu Zacks Kind. Ich glaube, es gibt eigentlich gar kein Ende und keinen Anfang. Wir sind so in unsere kleine Welt eingebunden, dass wir das große Ganze nicht erkennen.«


  Im Westen überzog der letzte Schein wässrig goldenen Lichts den wolkenverhangenen Horizont. Durch Yelverton, über das offene Moor und nach Roborough hinein: Es war fast dunkel, als sie die Derriford-Klinik erreichte, das Auto parkte und durch die Türen der Geburtsstation eilte.


  Caroline lag im Bett, das Baby im Arm. Zack saß neben ihr und strahlte vor Liebe und Stolz. Er lächelte Julia an, mit einem ganz besonderen Blick, und plötzlich spürte Julia ganz deutlich, dass Tiggy neben ihr war und ihr die Hand unter den Arm schob. Instinktiv presste sie den Ellbogen in die Seite, und ihr Herz tat vor Freude einen Sprung.


  Caroline hielt Julia das Baby entgegen, die bereits die Arme danach ausgestreckt hatte. Sie nahm das kleine Mädchen und blickte hinunter auf sein winziges, verschrumpeltes Gesicht.


  »Wir haben darüber nachgedacht, wie sie heißen soll«, erklärte Caroline, »und nachdem Liv mir von den keltischen Namen erzählt hat, wollten wir sie Tegan nennen. Aber als wir sie sahen, wussten wir es sofort, nicht wahr, Zack?«


  Zack nickte, nahm sie fester in den Arm, und beide lächelten Julia an.


  »Sie soll Claerwen heißen«, sagte Caroline glücklich. »Abgekürzt Clare.«


  DANKSAGUNG


  A History of St Breward vermittelte mir wichtige Informationen über das Dorf und seine Umgebung. Ich danke Pamela Bousfield, der Herausgeberin des Bandes, und allen Mitarbeitern.
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